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  Ein Buch aus der Feder des Teufels. Ein schwarzer Papst. Ein finsteres Schloss. Ein Albtraum, der die Welt ins Wanken bringt.


  Rom. Drei Männer in schwarzer Kampfmontur dringen in den Vatikan ein, um das Buch des Teufels zu holen und es seinem rechtmäßigen Besitzer zurück zu bringen. Doch sie finden nur einen leeren Sockel. Das Buch ist verschwunden, aber was wäre, wenn es in falsche Hände gerät?


  Es entspinnt sich eine aufregende Jagd nach dem Buch des Teufels, das in der Lage ist, über alle Menschen und die gesamte Welt Verderben zu bringen.
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  Ich danke meiner lieben Mutter, weil sie mich überzeugt hat, dieses Buch zu schreiben.


  Ebenso ein herzliches Dankeschön an Merlin für seine tollen Ideen, an Gerd Fischer, mit dem ich zusammenarbeiten durfte, und an den mainbook Verlag für die Veröffentlichung des Buches.


  Dieses Buch widme ich meinem Vater


  Das Buch des Verderbens


  von Lili Belkoski


  Thriller


  Prolog


  Rom, Juni 2017


  Ein ohrenbetäubendes Rotorengeräusch durchschnitt die Stille der Nacht über der Stadt Rom. Der Hubschrauber flog mit Scheinwerfern. Sein Lichtkeil näherte sich dem Vatikan.


  An Bord saßen drei dunkle Gestalten in schwarzer Kampfmontur. Der Pilot trug Kopfhörer, Headset und eine Pilotenbrille. Sein kurzes schwarzes Haar war nach hinten gegelt, der Blick starr nach vorne gerichtet. Er wirkte hochkonzentriert, steuerte den Hubschrauber über die hohe Außenmauer und setzte zur Landung auf dem Hubschrauberlandeplatz an, im südwestlichsten Zipfel der Vatikanstadt.


  Nachdem der Hubschrauber gelandet war, stellte der Pilot – Alexander, sein Name – die Rotoren ab und öffnete die Tür. Sie stiegen aus. Alexander schritt voran, flankiert von seinen Männern, Lucien und Victor.


  Die Schweizer Garde, die Wache des Papstes, war längst auf den Hubschrauber und die drei Männer aufmerksam geworden. Nachts schoben in diesem Areal des Vatikans drei Wachen Dienst. Sie nahmen die nächtlichen Besucher gemeinsam in Empfang und postierten sich unmittelbar vor ihnen. Es war dunkel, die Gesichter der Ankömmlinge waren nicht gut zu erkennen.


  Eine der Wachen stellte sich Alexander in den Weg: „Wir haben keine Meldung für eine Hubschrauberlandung vorliegen? Wer seid ihr und was wollt ihr?“


  Alexander trat vor. Der Lichtschein einer Lampe fiel in sein Gesicht. Aus pechschwarzen Augen fixierte er alle drei Wachmänner. Er verbeugte sich und sprach ruhig. „Wir sind gekommen, um den Lauf der Welt zu verändern.“


  Der Wachmann erschrak. Er verstand Alexanders Worte nicht, was man seinen Gesichtszügen ansah. Seine Stimme wurde dringlicher. „Ihr habt keinen Zutritt zum heiligen Territorium des Vatikans. Könnt ihr euch ausweisen?“ Alle drei Wachleute stellten sich aufrecht vor die Besucher.


  „Moment“, sagte Alexander. „Ich zeige euch unsere Papiere.“ Er griff in seine Jackentasche, doch anstatt eines Ausweises beförderte er eine Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer hervor und schoss der mittleren Wache blitzschnell ein Loch in die Stirn, begleitet von den Worten: „Fahr zur Hölle!“


  In diesem Augenblick zogen seine beiden Begleiter ebenfalls ihre Waffen und schossen. Die Wachmänner waren so perplex, dass sie kaum reagieren konnten. Die Projektile drangen in ihre zuckenden Körper und trafen ihre Herzen. Ein Todesstöhnen kam über ihre Lippen, bevor sie zu Boden fielen.


  Alexander warf einen anerkennenden Blick auf seine Begleiter. „Mir nach!“, flüsterte er. Mit einer Handbewegung setzte er sich in Bewegung. In seiner rechten Hand hielt er ein Handy mit GPS-Navi, das ihm den Weg wies.


  Die drei dunklen Gestalten liefen hintereinander an dem Kupferabbild der Schwarzen Madonna von Częstochowa, der Schutzpatronin des Heliports, vorbei, durch die vatikanischen Gärten, suchten Sichtschutz und waren darauf bedacht, keine weiteren Wachen auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, nur spärliches Licht von einigen Laternen begleitete ihr Vorankommen. Sie ließen den Gouverneurspalast rechts liegen und sahen die Sixtinische Kapelle vor sich auftauchen. Alexander erhöhte das Tempo, seine Mitstreiter hingen an seinen Fersen. Alle drei waren durchtrainiert, dabei ungewöhnlich beweglich, konditionsstark und strotzten vor Kraft.


  Rechter Hand lag die Basilika Papale di San Pietro in Vaticano, der Petersdom. Ihr Ziel. Sie schlichen an die Steinmauer, lehnten sich mit dem Rücken an und beobachteten den Nebeneingang. Sie atmeten tief, aber ihr Puls war ruhig, trotz ihres forschen Laufes. Sie verharrten zwei Minuten und blickten sich um. Stille. Das vatikanische Gelände schien wie ausgestorben.


  Alexander ergriff wieder die Initiative, näherte sich der massiven Holztür und drückte die Klinke. Verschlossen. Ein Blick Alexanders signalisierte Victor, die Tür aufzubrechen. Der Angesprochene zückte ein Brecheisen aus der rechten Seitentasche seines Kampfanzugs, setzte es in den Türspalt oberhalb des Schlosses und mit einem gewaltigen Zug hebelte er die Tür auf. Das Schloss knackte, das Holz brach. Der Türspalt weitete sich.


  Alexander öffnete die Tür einen halben Meter und schlüpfte ins Innere, gefolgt von seinen Kollegen. Ein kalter Luftzug strömte ihnen entgegen. Es war so dunkel, dass er eine kleine LED Neontaschenlampe zückte, deren punktgenauer Lichtstrahl kaum wahrnehmbar war, der aber anzeigte, wohin sie traten. Sie gingen unter die Kuppel des Petersdoms, umrundeten den Papstaltar mit Berninis Bronzebaldachin, und fanden im vorderen rechten Pfeiler der Vierung das, was sie suchten: die Treppe, die sie in die vatikanischen Grotten führen würde. Sie war so eng, dass sie nur hintereinander hinabsteigen konnten. Leise nahmen sie Stufe um Stufe. Unten angelangt beleuchtete eine Fackel an der Wand den kleinen Vorraum. Auf einem Stuhl saß ein Grabwächter, der schlief.


  Die Luft hier unten roch modrig und muffig. Alexander zückte aus seiner linken Seitentasche ein Messer, sprang mit einem gewaltigen Satz hinter den Wächter und legte ihm das Messer an den Hals. Der Mann war von einem Moment auf den nächsten hellwach und so perplex, dass er kurz vor einem Herzinfarkt stand.


  „Was … was wollt ihr?“, stammelte er einige Male hintereinander. Der kleine untersetzte Wächter machte große Augen angesichts der Eindringlinge.


  „Führe uns zum Buch des Teufels!“ Alexanders tiefe Stimme bebte, während er sprach.


  Dem Grabwächter stand augenblicklich die Angst ins Gesicht geschrieben. „Was? Aber das geht nicht. Jeder, der sich dem Buch nähert, ist dem Tode geweiht. Wisst ihr das nicht?“


  Alexander drückte die Klinge fester gegen seinen Hals. Schweißperlen traten auf die Stirn des Wächters. „Wenn du Faxen machst, bist du tot, kapiert?“ Der Grabwächter nickte zögerlich. „Also los!“


  Alexander packte den Wächter am Kragen, hob ihn von seinem Stuhl und mit kräftigen Schlägen in den Rücken trieb er ihn vorwärts. Lucien packte die Fackel und leuchtete ihnen.


  Sie kamen in einen großen Gewölbekeller, der Krypta, in dessen Mitte Petrus‘ Grab lag, das von mehreren Kapellen eingerahmt wurde. Als sie in dessen Höhe angelangt waren, blieb Victor stehen. „Hier soll also Petrus ruhen? Woher wissen die, dass er es wirklich ist? Hat der Vatikan eine DNA-Probe von ihm genommen?“ Er lachte und der Wächter zuckte mit den Achseln. Die anderen waren zu angespannt, um auf ihn einzugehen.


  Sie umrundeten das Grab, liefen in den nächsten großen Raum, von dem rechts und links mehrere Räume abgingen, in denen weitere Papstgräber lagen. Ein Netz aus Grotten erstreckte sich unterhalb der Basilika.


  Ihr Weg führte geradeaus, in den hinteren Bereich der Grotten. Der Grabwächter, ein älterer Herr, schien zunehmend schlecht zu Fuß. Je weiter sie kamen, desto schwankender wurde sein Gang. Alexander stieß ihm mehrfach in den Rücken, um ihn anzutreiben. Einmal blieb der Wächter abrupt stehen. Angstschweiß lief ihm übers Gesicht. „Bitte nicht“, flehte er. „Niemand traut sich in die Nähe des Buches.“


  „Wir schon“, konterte Alexander mit einem hämischen Grinsen und stieß den Wächter vorwärts, der fast vornüber gekippt wäre. Alexander packte ihn unter dem Arm und hielt ihm die Klinge direkt vor die Augen. „Wenn du nicht sofort spurst, kannst du dich gleich zu den alten Päpsten hier legen. Ist das klar?“


  Vor einer Ziegelmauer kamen sie zum Stehen. Der Wächter bekreuzigte sich sieben Mal. „Es ist verflucht“, sprach er mit zitternder Stimme.


  „Wo ist es?“, rief Lucien, dessen Stimme verriet, dass er es kaum erwarten konnte.


  „Eingemauert hinter dieser Wand. Aber ich warne euch noch einmal. Man sagt: Wer dieses Buch aufschlägt, den holt der Teufel.“ Wieder bekreuzigte er sich.


  „Ich scheiß‘ drauf!“, fuhr ihn Alexander an. Mit einer Geste wies er Victor an, die Mauer zu durchbrechen. Victor war ein stämmiger Typ, 1,90 m groß, durchtrainiert, mit breitem Brustkorb, blonden Stoppelhaaren und einer markanten Narbe auf seiner rechten Wange. Es war sonnenklar, dass die Steinmauer nur ein kleines Hindernis auf dem Weg zu ihrem ersehnten Ziel für ihn darstellen würde: Dem Buch des Teufels.


  Victor wuchtete das Brecheisen in einen Mauerspalt und wollte gerade einen Stein heraus stemmen, als die Mauer nachgab und Victor nach vorne fiel, weil er sich nicht mehr halten konnte. Mehrere Steine fielen nach innen, als seien sie nie gemauert gewesen.


  Alexander, Lucien und Victor schauten sich verwundert an. „Verflucht“, schrie Alexander. „Was ist hier los?“ Victor stieß einige weitere lose Steine ins Innere des Raumes und ein Loch von einem halben auf einen halben Meter entstand.


  „Sieht so aus, als ob hier schon jemand vor uns da war“, meinte er. Der Wächter zuckte zusammen, als hätte ihm Alexander den Dolch in den Rücken gestoßen. Seine Blicke, panisch. Er bekreuzigte sich, hörte nicht mehr auf damit, und schaute hoch zum Vater, als sei es das letzte Mal.


  „Scheiße“, brüllte Alexander. „Gib mir die Fackel!“ Lucien reichte sie ihm. Er lehnte sich mit dem Oberkörper durch das Loch und inspizierte den Raum. Er erkannte einen nahezu leeren Raum, nur in der Mitte des Raumes stand ein Sockel aus Marmor, auf dem eine Buchstütze aus Gold stand. Vom Buch fehlte jede Spur.


  „Mat!“, fluchte er auf Russisch, seiner Muttersprache. Ein derbes und vulgäres Schimpfwort, das keine Entsprechung in einer anderen Sprache kennt. Sofort fuhr Alexander wieder heraus und wandte sich an den Wächter: „Willst du uns verarschen, du verdammter Freak?“ In diesem Moment packte Lucien die Fackel und leuchtete noch einmal in den Raum, als könne er es einfach nicht glauben. Auch Victor vergewisserte sich, dass ihr Weg hier in die Katakomben des Petersdoms umsonst gewesen war.


  Alexander raunzte den Wächter an: „Was weißt du über das Verschwinden des Buches? Wer hat es in seinen Besitz gebracht? Sprich!“


  Der Wächter schien irritiert. „Ich … ich weiß gar nichts darüber. Ehrlich.“ Sein Herz hämmerte. „Niemand hat sich in den letzten Wochen der Mauer oder dem Buch genähert. Wir sind doch nicht lebensmüde.“ Alexander wandte sich mit einem Fluchen ab. Seine Nerven schienen arg strapaziert.


  In einem Moment, in dem sich der Wächter unbeobachtet fühlte, drehte er auf den Hacken um und rannte davon. Er wollte fliehen. Angst trieb ihn an. Die Angst, die ihn überfiel, hatte die Macht über seine Gedanken und Handlungen übernommen. Sie ließ den alten Mann mutig werden. Aber auch leichtsinnig.


  Als Alexander aus dem Augenwinkel den davon eilenden Wächter sah, holte er aus und warf sein Messer. Es zischte von hinten in den Hals des Wächters, der aufschrie, es mit einer Hand greifen und herausziehen wollte, was ihm nicht gelang, und schließlich zu Boden stürzte und auf dem Bauch liegen blieb.


  Alexander hechtete zu ihm, beugte sich hinab. „Armer alter Idiot“, sprach er, packte den Griff des Messers und drehte es mehrfach herum. Sofort spritze Blut aus dem Hals des Wächters, die Halsschlagader schien getroffen. Ein Röcheln vom Boden deutete an, dass der Alte gerade seinen letzten Atem ausgehaucht hatte.


  Alexander zog das Messer heraus und blickte auf. Seine Visage versteinerte sich zu einer Maske und er sprach zu seinen Kumpanen: „Wer immer das Buch gestohlen hat, wird es bereuen. Und damit eins klar ist: Wir bleiben solange hier, bis wir wissen, wo es abgeblieben ist. Kapiert?“


  Kapitel 1


  Vers 1:


  Mein Diener bist du, Satan – unter allen


  Anwesenden, höre du mir zu!
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  Rom, August 2017


  Adrian Santini ging ans Telefon und meldete sich mit einem einfachen ‚Hallo‘.


  „Spreche ich mit Herrn Adrian Santini?“, sagte eine hohle und sehr tief klingende Männerstimme, die Adrian nicht bekannt vorkam. Er setzte sich an seinen Schreibtisch.


  „Ja, was kann ich für Sie tun?“


  „Sie wurden mir empfohlen. Sie sollen der beste Sicherheitstechniker sein.“


  „Danke sehr“, sagte Adrian hocherfreut. „Wer hat ihnen das gesagt?“


  „Spielt keine Rolle. Ich brauche Ihre Dienste.“


  „Sehr gern. Worum geht es denn?“


  „Mein Anwesen muss gesichert werden.“


  „Das klingt sehr interessant, aber wenn ich meinen Terminkalender anschaue, sieht es schlecht au…“


  „Sie fliegen morgen. Sie haben zwei Wochen für den Job und wir werden Sie großzügig entlohnen. 250.000 Dollar.“


  Adrians Hirn ratterte. 250.000 für zwei Wochen? Madonna Mia! Kein schlechter Deal. Auf einen solchen Auftrag hatte er schon ewig gewartet. Er könnte ihn und sein kleines Unternehmen auf einen Schlag sanieren.


  „Bei einer solchen Summe kann ich schlecht nein sagen.“ Adrian lächelte. „Haben Sie einen Schatz gehoben oder warum wollen Sie Ihr Anwesen sichern lassen?“


  Auf anderen Seite der Leitung knackte es und der Mann räusperte sich: „Die einzige Bedingung ist: keine Fragen! Sie haben lediglich Ihren Job gewissenhaft zu erledigen. Nehmen Sie an?“


  „Sicher“, antwortete Adrian rasch, denn diesen Auftrag konnte er sich nicht durch die Lappen gehen lassen. „Und warum fliegen?“


  „Das Chateau La Belle liegt in Frankreich. Genauer gesagt in der Rue Vernet 26 in der Nähe von Bordeaux. Das Ticket geht Ihnen heute per Eilsendung zu.“


  „Sie haben ja an alles gedacht.“


  „Genau. Wir erwarten Sie morgen.“ Der Anrufer hatte das Gespräch weggeklickt. Adrian notierte sich die Adresse und lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Bordeaux, überlegte er, dort war er nie zuvor gewesen. Er jubilierte und freute sich auf den Job in Frankreich. Aber insgeheim kam er ihm auch eigenartig vor. Fast mysteriös. Ihm fiel ein, dass der Anrufer nicht einmal seinen Namen genannt hatte. Nun gut, er hatte ihn auch nicht danach gefragt. Er begrub seine Bedenken, doch dann schaute er erneut auf die Adresse. Chateau La Belle las er und bewegte dabei die Lippen betont langsam. Ist das etwa ein Schloss? Der Anrufer hatte es als ‚Anwesen‘ bezeichnet. Wie mochte es aussehen? Wie groß war es? Wer lebte dort? Adrian beschloss, sich keine weiteren Gedanken zu machen. Stattdessen packte er zwei Kisten mit den wesentlichen Utensilien, die er für den Job benötigen würde. Er kannte zwar die Gegebenheiten vor Ort nicht, aber Aufträge in einer solchen Dimension verlangten eine ausgeklügelte Videoüberwachung und ein Einbruchmeldesystem. Damit kannte er sich aus. Das war sein Metier.


  „Frankreich, ich komme!“, rief er und machte sich auf den Weg, seiner Familie Bescheid zu geben.
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  Rom, Juni 2017


  „Verschachert ihn in dem Raum und setzt die Steine wieder in die Mauer. Es muss so aussehen, als sei nie jemand drin gewesen.“ Lucien und Victor führten Alexanders Befehl aus, während sich der Anführer in den Wachraum begab und an der Treppe lauschte, ob Geräusche von oben zu hören waren. Aber außer einem monotonen Basston war nichts zu vernehmen. Es war, als hätten die Mönche bereits die Totenklage für den Wächter angestimmt. Kurz darauf setzte sich Alexander auf den Stuhl der Wache und versuchte, seinen Puls runter zu fahren und in Normalform zu bringen.


  „Mat!“, zischte er wieder. „Warum muss das ausgerechnet mir passieren?“ Er dachte über das weitere Vorgehen nach. Sollte er seinen Auftraggeber anrufen und ihn über die Pleite informieren? Er würde bestimmt sauer sein. Immerhin hatte er ihnen 1 Million gezahlt. Und bei Ablieferung des Buches würde eine weitere fließen.


  Nein, entschied Alexander. Er versank in innerer Zwiesprache. Es führte kein Weg daran vorbei. Sie mussten auf eigene Faust herausfinden, wer das Buch geklaut hatte. Koste es, was es wolle.


  Lucien und Victor kamen aus dem hinteren Teil der Grotten angelaufen. „Wenn die Würmer auf ihm rumkrabbeln und anfangen ihn aufzufressen“, meinte Lucien mit einem Lächeln im Gesicht, „fängt er bestimmt bestialisch an zu stinken. Die werden merken, dass er dort liegt.“


  „Wir haben jetzt andere Sorgen!“, fuhr ihm Alexander über den Mund. Lucien, der mit seinen langen schwarzen Haaren, dem braunen Teint und dem schmalen Oberlippenbart aussah wie ein südamerikanischer Salsatänzer, verstummte augenblicklich.


  „Hier unten kommt doch eh keiner hin“, kommentierte Victor. „Die haben alle Angst vor dem Buch.“


  „Genau“, sagte Alexander, „das müssen wir ausnutzen. Es kann ja nicht so schwer sein, denjenigen ausfindig zu machen, der das Buch geklaut hat.“


  „Keine Sorge, Chef“, rief Lucien. „Den Penner mache ich zum Eunuchen.“


  „Es kann nur jemand aus dem Vatikan sein. Sonst kommt hier niemand rein. Wir nehmen uns als erstes die Kardinäle vor. Nur sie haben Zugang zu sämtlichen Verliesen, Grotten und Räumen. Aus einem werden wir schon rausholen, wo das Buch abgeblieben ist.“


  „Schmerzen sind immer ein gutes Argument“, ergänzte Victor, „um sie singen zu lassen.“ Er grinste übers ganze Gesicht.


  „Lasst uns keine Zeit verlieren.“ Alexander sprang auf und lief die Treppe voran. Sie durchquerten den Petersdom und verließen ihn durch denselben Eingang, durch den sie hineingelangt waren.


  Draußen war alles ruhig. Es waren keine weiteren Wachen der Schweizergarde zu sehen. Der Rest der Truppe schien zu schlafen. Sterne funkelten am Nachthimmel. Es war heiß, die Temperatur war nicht unter 25° Celsius gefallen. Sehr hoch für eine Juninacht in Rom.


  Alexander ging voran und nutzte jede Möglichkeit zur Deckung. Sie waren noch keine fünfzig Meter voran gekommen, als er abrupt stoppte und mit dem rechten Arm seine Männer zurückhielt. „Moment“, flüsterte er, „wen haben wir denn da?“ In etwa hundert Meter Entfernung schlurfte eine kleine gebückte Gestalt über den Borgia-Hof. Sie trug ein Kardinalsgewand, eine schwarze Soutane mit roten Knöpfen, und ein scharlachrotes Birett als Kopfbedeckung.


  „Sieht aus wie ein Kardinal. Den nehmen wir uns vor. Los!“ Alexander winkte und sie sprinteten zu dem Mann, der gar nicht so schnell schauen konnte, wie sie ihn umstellt hatten. Victor legte ihm von hinten den Arm um den Hals und die linke Hand vor den Mund. Der Kardinal versuchte, sich zu wehren, war aber nicht kräftig genug, um gegen Victor eine Chance zu haben. Luciens Faustschlag ins Gesicht stellte ihn endgültig ruhig. Der Mann brach zusammen wie ein nasser Sack. Lucien nahm ihn auf die Schulter. Er stöhnte zwar unter der Last, aber er war kräftig gebaut. Sie brachten ihn ins Innere der Sixtinischen Kapelle. Victor zündete eine Kerze an. Die Wandgemälde und Deckenfresken schimmerten im Lichtschein. An der gegenüberliegenden Wand prangte ein Holzkreuz. Sie fesselten die Füße des Kardinals an einen Querbalken. Er hing kopfüber. Seine geschlossenen Augen waren mit ihren Augen auf gleicher Höhe.


  Victor schlug ihm mit der flachen Hand leicht auf die Wangen, um ihn wieder zu Bewusstsein gelangen zu lassen. Nach einer Weile öffnete der Kardinal die Augen. Als er seine Lage realisierte, schien er vollkommen verwirrt.


  „Was … was ist…“, stotterte er.


  „Schhhhhhhhhhhttttttttttttttttt“, zischte ihm Alexander entgegen und blickte starr in die angsterfüllten Augen des Kardinals. „Wie heißt du?“


  „Jo … Jo … Johannes …“, flüsterte er. „Was … was habt ihr mit mir vor? Macht mich sofort los. Ihr versündigt euch gegen die heilige römische Kirche auf dem Terrain des Heiligen Vaters.“


  „Hahahahahaha.“ Alexanders Lachen klatschte ihm ins Gesicht, das inzwischen eine rote Farbe angenommen hatte. Es schien, als flösse immer mehr Blut hinein. „Wir haben nur eine Frage“, fuhr Alexander fort. „Wo ist das Buch des Teufels?“


  Kardinal Johannes schien sichtlich überrascht. „Das Buch ist böse, deshalb ist es eingemauert. Dort wird es für alle Zeiten bleiben, damit es kein Unheil auslösen kann.“


  „Da war es mal. Jetzt ist es verschwunden.“


  „Alle, die es anfassen, werden in den Höllenflammen schmoren.“


  „Weißt du, wer es gestohlen hat?“


  „Wie sollte ich?“


  „Wer könnte ein Interesse daran haben, das Buch in seinen Händen zu halten?“ Der Kardinal schnaufte stark, als bekäme er keine Luft mehr. Sein Gesicht war mittlerweile puterrot.


  „Okay, du bekommst jetzt eine Minute zum Nachdenken. Wenn dir bis dahin nichts eingefallen ist, gehst du in die ewigen Jagdgründe ein.“


  Victor lachte. „Wir sind doch hier nicht bei den Indianern, sondern bei den Katholiken. Das heißt ins Himmelreich.“


  „Eher in die Hölle“, sagte Lucien, „diese Priester ficken kleine Kinder und haben bestimmt noch mehr Dreck am Stecken.“


  Der Kardinal schloss die Augen. Schnappatmung setzte ein. Er röchelte. „Ich … bekomme … keine … Luft.“


  Alexander kreuzte die Arme vor der breiten Brust und sah ihm tief in die umgedrehten Augen. „Die Zeit läuft, Kardinal.“


  Stille. Die Sekunden liefen ab. Alexander drehte sich herum und ging Richtung Ausgang. Er schaute auf sein Handy. Bevor er die Tür erreicht hatte, rief er: „Liquidieren!“


  Victor zog ein Messer und setzte es an der Kehle des Kardinals an. Ein schneller Schnitt bis zum Kehlkopf. Es knirschte auf dem Knochen. Blut schoss heraus. Victor sprang augenblicklich zur Seite, um nicht besudelt zu werden. Ein letztes Wimmern entfleuchte den Lippen des Kardinals.


  Sie verließen die Sixtinische Kapelle. Kardinal Johannes verlor kurz darauf die Besinnung. Dann das Leben. Er blutete aus.
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  Bordeaux, August 2017


  Als Adrian Santini in der Rue Vernet 26 durch das hochherrschaftliche Haupttor fuhr, traute er seinen Augen kaum. Das Chateau La Belle war kein normales Haus, auch keine Villa und auch kein einfaches Anwesen. Vor ihm lag ein Schloss, das wie eine Festung wirkte. Uneinnehmbar, majestätisch, monumental und massiv. Ein Park und ein riesiger Garten, sehr gepflegt und mit Blumen in tausend Farben angelegt, umgaben die mittelalterlichen Steinmauern, die hoch in den Himmel ragten.


  Es war atemberaubend.


  Adrian parkte seinen Wagen und stieg aus. Er stemmte die Hände in die Seite. Mit professionellem Blick inspizierte er das prachtvolle Bauwerk. „Madonna Mia“, sagte er, „dafür brauche ich locker ein halbes Jahr.“


  Er überlegte, in welchem Jahrhundert es wohl erbaut worden war, kam aber zu keinem Ergebnis. Jedenfalls war es uralt. Solch ein gigantisches Anwesen kannte er bislang nur aus Filmen. Er starrte minutenlang wie hypnotisiert auf die Mauern und spürte, dass hinter ihnen etwas Geheimnisvolles lag. Er freute sich auf das Innere des Schlosses und ihm fiel ein, dass die Herrschaften sicher schon auf ihn warteten.


  Er ließ seine Ausstattung zunächst im Auto und klingelte an der mächtigen Eingangspforte, die mit Holztäfelungen verziert war. Es waren mittelalterliche Kampfszenen mit Rittern auf Pferden dargestellt.


  Aus dem Lautsprecher erklang eine Stimme, die Adrian bekannt vorkam. „Ja?“


  „Hallo, Adrian Santini hier. Sie erwarten mich.“ Er hatte kaum ausgesprochen, da öffnete sich knarrend und langsam die Pforte. Während Adrian die ersten Schritte ins Schloss setzte, strömten viele neue Eindrücke auf ihn ein. Alte Ritterrüstungen standen an den Seiten der Empfangshalle. Die hohen Decken waren voller Gemälde. Es war umwerfend. Auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich eine Schlosstür und ein Dobermann stürmte knurrend und Zähne fletschend auf ihn zu.


  Adrian rutschte das Herz in die Hose. Große Hunde waren ihm nicht geheuer. Aber im nächsten Moment vernahm er wieder die bekannte Stimme. „Brutus“, rief sie. „Komm her!“


  Zum Glück stoppte der Dobermann seinen Lauf und kehrte um zu seinem Herrn. Adrian schaute ihn an und bekam den nächsten Schrecken. Ein buckliger Butler im Frack stand zwanzig Meter vor ihm. Gruselige Erscheinung, dachte er, dem will ich nicht nachts begegnen. Immerhin hatte er seinen Hund unter Kontrolle, der neben seinem linken Fuß Sitz machte.


  Adrian ging auf den Butler zu, der ihm die Hand entgegen streckte. Adrian ergriff sie.


  „Willkommen im Chateau La Belle, Herr Santini“, sagte er. „Mein Name ist Luis. Brutus haben Sie ja bereits kennengelernt.“ Er warf einen Seitenblick auf den Hund. Brutus kommentierte die Worte seines Herrn mit einem Kläffen.


  „Wow!“, sagte Adrian mit einer bewundernden Geste, „das ist ein toller Empfang. Ich bin überwältigt. Natürlich auch von der Hütte hier.“ Der Butler wirkte zunächst pikiert, besann sich aber schnell seiner Aufgabe. „Kommen Sie! Ich werde Sie dem Hausherrn vorstellen.“ Luis verzog das ohnehin schon hässliche Gesicht zu einer Fratze.


  Kann ja heiter werden, dachte Adrian, mit Frankensteins Monster. Hoffentlich ist der Hausherr nicht Graf Dracula.


  Sie verließen die Empfangshalle und folgten einem langgezogenen Flur, an dessen Wänden Gemälde und Kerzenleuchter hingen. Nachdem sie durch eine weitere Tür geschritten waren, eröffnete sich vor ihnen ein riesiger Salon. An einer Tafel saß ein älterer Herr mit grauen Schläfen. Adrian war sich sicher, dass er dieses attraktive und markante Gesicht mit den hohen Wangenknochen schon einmal gesehen hatte, wusste aber nicht auf Anhieb wo und in welchem Zusammenhang. Der Mann trug einen schwarzen Maßanzug, der sehr teuer aussah. Dazu ein weißes Hemd und eine weinrote Krawatte. Er tupfte sich gerade die Lippen mit einer Stoffserviette ab, als Adrian, Luis und an seiner Seite Brutus eintraten.


  „Monsieur, Herr Santini aus Rom ist eingetroffen“, sprach Luis und wies Adrian an, an den langgestreckten Tisch zu treten. „Der französische Präsident, Pierre Leblanc.“


  Adrian war zunächst sprachlos, aber dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich, dachte er, war aber gleichzeitig so perplex, dem französischen Präsidenten zu begegnen, dass er vergaß, ihm die Hand zu geben. Erst nach Luis‘ Aufforderung reichte er sie ihm.


  Der Präsident ergriff sie, beugte den Oberkörper nach vorne und verneigte sich. „Ich bin sehr erfreut, Herr Santini, Sie auf meiner Sommerresidenz begrüßen zu dürfen. Hier verbringe ich meinen spärlichen Urlaub, zurückgezogen und in aller Stille. Leider nehmen die Amtsgeschäfte nur selten Rücksicht auf Ferienzeiten.“ Der Präsident lächelte.


  Adrian brauchte einen Moment, um mit dieser Begegnung klar zu kommen. Damit hatte er nicht gerechnet. „Ich bin schwer beeindruckt, Herr Leblanc. Wow, wenn ich mich hier so umschaue. Einen besseren Urlaub könnte ich mir echt nicht vorstellen.“


  Der Präsident schaute auf die Uhr. „Nun ja. Die Pflicht ruft. Verschaffen Sie sich in der Zwischenzeit einen Überblick über das Schloss und das Gelände. Luis wird Ihnen alles zeigen. Auch Ihr Zimmer für die nächsten zwei Wochen. Heute Abend werden wir beim Abendessen die geschäftlichen Dinge besprechen. Ich freue mich sehr auf unsere Zusammenarbeit.“ Während er grinste, zog er eine Augenbraue hoch, und erhob sich. Erst im Stand kam seine imposante Erscheinung zum Ausdruck. Der Präsident war über 1,85 m groß und schlank. Er ging durch die Tür am anderen Ende des Salons. Wie er den Raum verließ, hatte etwas Erhabenes.


  Adrian schaute hinterher und war schwer beeindruckt. Er war sehr gespannt, welche Überraschungen in diesem Schloss noch auf ihn warten würden.
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  Rom, Juni 2017


  „Wir müssen zum Apostolischen Palast“, sagte Alexander, „dort residiert der Papst in seinen persönlichen Gemächern und dort führt er auch seine Amtsgeschäfte. Und die meisten seiner Kardinäle und Angestellten wohnen auch dort. Er liegt gleich hier nebenan.“ Alexander klickte die Seite auf seinem Handy weg, von der er diese Informationen entnommen hatte.


  „Irre, was du alles aus dem Ding rausbekommst“, meinte Victor.


  „Merke dir“, sagte Alexander. „Eine gute Vorbereitung ist alles. Verstanden?“ Victor nickte.


  Alexander, Lucien und Victor machten sich auf den Weg, traten vorsichtig hinaus aus der Sixtinischen Kapelle und trippelten über einen Innenhof. Vor ihnen erschien ein riesiges Gebäude.


  „Ist er das?“, fragte Lucien erstaunt und schaute an den Steinmauern hoch.


  „Ja“, antwortete Alexander. „Er hat 1400 Räume.“


  „Mist“, meinte Victor. „Wie sollen wir da drin den Dieb des Buches finden?“


  „Wir müssen erst mal rausfinden, ob jemand etwas über das Verschwinden weiß“, antwortete Alexander. „Dann sehen wir weiter. Los jetzt!“ Sie pirschten sich an eine hohe Holztür. Victor drückte extrem langsam die Klinke. Sie war nicht verschlossen und die Tür ließ sich öffnen. Er warf einen Blick hinein. Vor ihm lag ein Gang, der spärlich beleuchtet war.


  Alexander sah niemanden und winkte seinen Mitstreitern. Einer nach dem anderen betraten sie den Apostolischen Palast.


  „Wir müssen in den ersten Stock“, flüsterte Alexander, „dort liegen die Schlafstuben der Kardinäle.


  Am anderen Ende des Ganges fand sich eine Treppe, auf die sie zusteuerten, als sie ein Geräusch vernahmen. Es kam aus einem der vielen Nebenräume, die vom Gang abgingen. Die Tür war nur angelehnt. Alexander beschloss, die Situation auszunutzen, schließlich lag das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Er drückte forsch die Tür auf und sah einen Kardinal, der auf Knien vor einem Altar betete. Dahinter prangte ein großes Kreuz an der Wand. Der Raum schien eine kleine Kapelle zu sein.


  Der Kardinal drehte augenblicklich den Kopf, brach sein Gebet ab und als er der drei Eindringlinge gewahr wurde, weiteten sich seine Augen. Er war so perplex, dass er verstummte und keinen Ton mehr herausbekam.


  Alexander sprang hinter ihn und verpasste ihm einen gezielten Handkantenschlag gegen die Schläfe. Der Kardinal sackte bewusstlos zusammen.


  Etwa fünf Minuten später hing der Kardinal mit dem Kopf zum Boden gerichtet am Kreuz an der Wand. Seine Lippen waren mit einem Klebeband verschlossen. Er erlangte langsam wieder die Besinnung.


  „Kardinal“, sprach Alexander ganz ruhig. „Ich nehme dir jetzt das Klebeband vom Mund. Wenn du schreist, bist du tot!“ Alexander fuchtelte mit einem Messer vor seinen Augen, die im Schein einer Kerze glänzten, als weine er. Alexander zog das Klebeband ab.


  „Wie heißt du?“, fragte er bestimmt.


  „Franzisco“, antwortete der Kardinal mit zittriger Stimme.


  „Okay, Franzisco. Du hast doch bestimmt schon vom Buch des Teufels gehört?“ Nachdem Alexander den Namen ausgesprochen hatte, zuckte der Kardinal zusammen und nickte, soweit ihm dies in seiner Lage möglich war.


  „Gut. Aber du hast vielleicht noch nicht gehört, dass es verschwunden ist.“ Franziscos Augen wanderten ängstlich von einem zum anderen. Alexander sah ihm an, dass er mit der Situation völlig überfordert war und genau das wollte er nutzen. „Wir wollen jetzt von dir hören, ob du weißt, wer es haben könnte. Überlege dir gut, was du sagst, denn jede Antwort hat Konsequenzen. Gefällt uns die Antwort, bleibst du am Leben. Gefällt sie uns nicht, stirbst du hier und jetzt. Vorher jedoch wirst du leiden. Und glaube mir: Wenn ich leiden sage, meine ich es auch genauso. Also, was weißt du darüber?“


  Franziscos Gesicht, das zunehmend eine rote Farbe annahm, wirkte, als denke er angestrengt nach. Seine Stirn legte sich in Falten.


  „Äh … ja“, stotterte er, „mir … mir fällt nichts ein.“


  „Das ist schade“, antwortete Alexander prompt. „Sehr schade. Ich hatte gehofft, dir nicht auf die Sprünge helfen zu müssen.“ Blitzschnell hielt ihm Alexander mit der linken Hand den Mund zu, stach mit dem Messer in das Gewebe des oberen Ohrläppchens und schlitzte es nach außen auf. Der Kardinal fuhr vor Schmerz zusammen, prustete und wimmerte, aber Alexander presste seine Hand fest auf die Lippen und konnte verhindern, dass der Hängende laut wurde.


  Nach einer Weile lockerte er den Griff. „Nun, Kardinal Franzisco, ist dir in der Zwischenzeit etwas eingefallen? Ich würde an deiner Stelle scharf nachdenken, ansonsten wirst du da bald ohne Ohren hängen.“


  Das Wimmern des Kardinals ging in ein Röcheln über. Er bewegte die Lippen, als wolle er sie öffnen und reden. Aber er ließ sich Zeit.


  Zu viel Zeit für Alexander.


  Blitzartig legte er wieder die Hand auf den Mund des Kardinals und schlitzte auch das andere Ohr auf.


  Diesmal dauerte das Jammern länger. Aber Alexander war geduldig. Die Ruhe in Person. Geschult und gestählt in zahlreichen Verhören von Gefangenen, Geiseln und Opfern in seiner Zeit beim KGB. Er ließ den Kardinal leiden, so wie er es ihm versprochen hatte und wedelte mit der Messerspitze genüsslich vor seinen Augen.


  Mit einem „Mmmmppfft, mmmmmpft“ deutete Franzisco an, dass er etwas sagen wolle und Alexander ließ ihn. „Ka … Ka … Kardinal Ru … Rufus“, flüsterte Franzisco angestrengt.


  „Was ist mit ihm?“


  „Er … er ist merk … merkwürdig. Ich habe ihn von dem verfluchten Bu … Bu … Buch sprechen hören.“


  „Interessant. Und weiter?“


  „Rufus ist ein Außenseiter. Er schleicht oft durch die Gänge, in sich gekehrt und kaum ansprechbar.“


  „Wo finden wir diesen Rufus?“


  „Er…“, setzte Franzisco an, brach aber wieder ab, als habe er Scheu, den dreien mehr zu verraten. Alexander hob die Messerspitze nur drei oder vier Zentimeter, da sprudelte es aus Franzisco hinaus. „1. Stock. Zimmer 166. Er ist leicht zu erkennen, denn er gleicht Catweazle wie ein Ei dem anderen.“


  „Wer zum Teufel ist das?“, fragte Alexander verwundert, worauf sich Victor einschaltete: „Kennst du etwa Catweazle nicht? Das war ein schrulliger Zauberer aus dem 11. Jahrhundert, der auf der Flucht vor den Normannen ins 20. Jahrhundert katapultiert wurde und weder Glühbirnen noch Fernseher oder Telefone kannte. Er war sehr dünn, trug einen Spitzbart und zerrupfte graue Haare.“


  „Bestens“, kommentierte Alexander. „Der ist nicht zu übersehen. Dann wollen wir mal.“ Er drehte sich um und ging Richtung Tür.


  „Chef“, rief ihm Victor nach. „Was passiert mit Meister Franzisco?“


  „Kümmert euch um ihn.“ Alexander öffnete die Tür und spähte hinaus in den Gang. Er bekam nicht mit, wie sich Lucien dem Kardinal näherte und ihn an der Gurgel packte. Ein kräftiger Schnitt. Es ratschte und aus der blutenden Wunde schoss Blut. Franzisco zuckte am ganzen Körper, verdrehte die Augen und hauchte seinen letzten Atem aus.


  „Toll gemacht, Lucien“, stöhnte Victor, „vielleicht hätten wir ihn noch brauchen können.“


  „Schnappen wir uns lieber Rufus“, erwiderte Lucien und zuckte mit den Achseln. Beide verließen hinter Alexander die Kapelle.


  Kurz darauf huschten die drei dunklen Gestalten eine Treppe höher.
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  Bordeaux, August 2017


  „Ihre Koffer hole ich später“, sagte Luis zu Adrian. „Zunächst zeige ich Ihnen das Schloss und das Gelände und weise Sie in die Gepflogenheiten des Hauses ein.“


  Adrian hätte sich zwar zu gern für eine halbe Stunde aufs Ohr gehauen, schließlich war die Fahrt anstrengend gewesen und er war frühmorgens aufgestanden, aber die Worte des Butlers duldeten offensichtlich keinen Widerspruch.


  „Folgen Sie mir!“, hörte er den Butler sagen, der mit Brutus den Raum durch die Tür verließ, durch die sie hereingekommen waren. Sie bogen rechts ab, durchschritten einen langen Gang, an dem viele historische Gemälde und Portraits hingen. Adrian wollte sich einige anschauen, aber Luis stoppte nicht. Im Vorübergehen erkannte er, dass es sich bei den Personen um die Vorfahren und Vorgänger des Präsidenten handeln musste. Sie starrten Adrian aus leblosen Augen an. Unheimlich, dachte er, und eilte Luis nach.


  „Aus welchem Jahrhundert stammt das Schloss“, fragte Adrian.


  „1487“, bekam er zur Antwort.


  „Echt? Schon 500 Jahre alt.“


  „530, um genau zu sein.“


  Sie kamen an eine Holztür, durch die Luis mit dem Hund ging. Als Adrian hereinschaute, sagte Luis: „Ihr Zimmer für die Zeit ihrer Arbeit.“


  „Wow!“, entglitt es Adrian. Er stand vor einem sehr großen Raum mit Reliefs an den Wänden. Die Figuren hoben sich plastisch vom Hintergrund ab, als seien sie lebendig und wollten ins Zimmer hinein gehen. Ihre Gesichter sprachen zu Adrian: „Willkommen, hahahahaha!“ Oder bildete er sich das nur ein? Er trat zwei oder drei Schritt in den Raum und nahm den Kronleuchter an der Decke wahr, die kleinen Fenster und das überdimensional große Bett. Irgendwie komisch, empfand er, das passte alles nicht so recht zusammen.


  „Sie haben später noch Zeit, Ihre Sachen auszupacken und sich frisch zu machen. Jetzt müssen wir weiter“, erklang Luis‘ Stimme. Er machte kehrt und Adrian hing wieder an seinen Hacken. Hin und wieder musste er aufpassen, Brutus nicht auf die Pfoten zu treten, der ständig zwischen ihnen lief.


  Ihr Weg führte sie weiter durchs Schloss. Aus einem Nebengang kam ihnen ein schwarzes Perserkätzchen mit einem roten Halsband entgegen. Adrian ging in die Knie und las ‚Charly‘. „Du bist ja knuffig“, sagte Adrian und streichelte es. „Und so gepflegt.“ Aus dem Augenwinkel erkannte Adrian, dass Luis bereits weitergeilt war und er ihn aus den Augen verloren hatte. „Oh, wo ist denn Frankensteins Monster hin? Ich muss los, mein Hübsches.“ Er erhob sich, doch als er um die nächste Ecke bog, wartete Luis mit grimmigem Gesichtsausdruck auf ihn. Hoffentlich hatte er seine Worte nicht gehört, dachte Adrian, und es war ihm peinlich.


  Die nächsten Minuten gingen sie unendlich viele Gänge, Flure und Treppen entlang und Adrian kam das Schloss immer mehr wie ein geheimnisvolles Labyrinth vor, in dem er sich nie zurechtfinden würde. Zu groß, zu verwinkelt, zu undurchsichtig war es. Vor zwei Türen, die nebeneinander lagen, blieb Luis stehen, deutete darauf und sprach mit ernster Miene: „Diese beiden Zimmer sind tabu für Sie. Der Eintritt ist Ihnen strengstens untersagt.“


  Adrian kam gar nicht dazu, nachzufragen, denn Luis stürmte bereits weiter. Insgeheim fragte er sich natürlich, was es hier zu verbergen gab. Seine Neugier nahm zu. Dieses Schloss, der Schlossherr, der Butler, die verbotenen Zimmer – das alles war zu viel auf einmal. Es war mysteriös und fesselte seine Gedanken. Er konnte es nicht glauben, so plötzlich mit Frankreichs Präsident unter einem Dach zu wohnen. Aber er hatte auch keine Zeit, weiter darüber zu grübeln, denn Luis deutete hinaus. „Ich zeige Ihnen das Außengelände.“ Sie gingen hinaus. Adrian hielt sich an Luis‘ Seite und bewunderte den Park und den Garten mit dem Meer an Blumen, den kurz gehaltenen Rasen und den hohen Hecken. Als sie an einigen weißen Orchideen vorbei kamen, meinte Luis: „Monsieur Leblancs Lieblingsblumen. Sie sind sehr selten.“


  Während sie weitergingen, begleitete sie Brutus, als wache er über ihren Weg. Hin und wieder erklang ein leises Knurren, er schnupperte überall und markierte permanent sein Revier. Klar, dachte Adrian, er war hier der Haushund und würde keinen anderen neben sich dulden.


  Nach mehr als einer Stunde war der Rundgang zu Ende und Luis brachte Adrian wieder zu seinem Zimmer. Er war ihm dankbar, denn allein hätte er es nicht wieder gefunden. Er ging hinein, zog sich zurück und war erstaunt, sein Gepäck vorzufinden. Wann hatte Luis es hierher gebracht oder verfügte er über Zauberkräfte?


  Es war Adrian im Grunde egal. Er warf sich aufs Bett, streckte seine müden Knochen und war froh, ein wenig Ruhe zu finden. Schlafen konnte er nicht, dafür war er zu aufgedreht. Er rief zu Hause an und seine Mutter nahm ab. „Adrian“, rief sie, „schön, dass du dich meldest. Warte, ich mache den Lautsprecher an.“ Adrian erzählte seiner Mutter in bewundernden Worten von dem riesigen Schloss.


  „Und wer wäscht deine schmutzige Wäsche? Du weißt ja nicht mal, wie man eine Waschmaschine bedient“, fragte sie. Typisch, dachte Adrian. „Ich gebe dir mal deine Schwester.“


  „Du bist in einem Schloss? Ist ja irre“, schrie Gina ins Telefon. „Im letzten Roman, den ich gelesen habe, kam auch eines vor. Das war total romantisch.“


  „Meine kleine Schwester, der Bücherwurm“, scherzte Adrian. „Wenn du Zeit hast, kannst du ja nachkommen.“


  „Oh, je. Das wird wohl nichts. Ich muss arbeiten. Die Bibliothek schließt nicht mehr im Sommer.“


  „Schade.“


  Adrian sah sie vor sich mit ihren knallrot gefärbten Haaren und ihrer roten Brille, wie sie am liebsten sofort den Koffer gepackt hätte und zu ihm geflogen wäre. „Vielleicht beim nächsten Job. Vater will dich auch nochmal. Viel Spaß wünsche ich dir. Ciao, Adrian.“


  „Hallo, Adrian“, vernahm er die ruhige Stimme seines Vaters Toni. „Mensch, das ist ja ein Ding. Zum ersten Mal in Frankreich und dann gleich in einem Schloss.“


  Adrian stimmte ihm zu, verschwieg allerdings die merkwürdigen Dinge, die er mitbekommen hatte. Er verabschiedete sich und versprach, sich baldmöglichst wieder zu melden. Nachdem er aufgelegt hatte, streckte er sich wieder auf dem Bett aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Zum ersten Mal wurde ihm die Dimension seines Jobs bewusst. In Gedanken lief er erneut die Gänge des Schlosses ab. Versuchte die zu sichernden Türen und Fenster zu zählen. Überschlug die Anzahl der Videokameras, die zu installieren waren. Auch den Außenbereich rief er sich wieder ins Gedächtnis. Er kam zu dem Schluss, dass es Minimum drei Monate dauern würde, den Job allein zu erledigen. Wie sollte er das dem Präsidenten erklären?


  Er brütete gerade noch über einer Lösung für das Problem, doch plötzlich erschrak er. Jemand klopfte wuchtig an seine Tür. Erst ein Schlag, dann zwei, dann drei schnell hintereinander. Er stand auf, öffnete die Tür und schaute hinaus. Aber er sah niemanden. Der Gang war leer. Er ging fünf Meter geradeaus und blickte um die nächste Ecke. Auch hier war niemand zu sehen. Seltsam, dachte er, hatte er sich verhört? Am Ende des Ganges erkannte er nebeneinander die Türen jener beiden verbotenen Räume. Er drehte um, ging zurück in sein Zimmer und kam am Fenster vorbei. Vor dem Schloss fuhr mit wildem Hupen gerade ein Wagen vor. Es war ein schwarzer Porsche Carrera, aus dem eine bildhübsche Blondine ausstieg, gefolgt von einem weiß-beigen Chihuahua. Sie rief „Sammy“ und das Hündchen sprang auf ihren Arm. Kurz darauf betrat sie das Schloss. Adrian verfolgte jeden ihrer Schritte. Wer war das denn? Er nahm sich vor, es herauszufinden, trat aus seinem Zimmer und eilte die Treppe hinunter Richtung Empfangshalle. Auf halber Höhe angekommen sah er, wie der Präsident die junge Frau umarmte und „Sophie, wie schön, dass du da bist“ sagte. „Papa, ich freue mich riesig“, sagte sie und ließ Charlie herunter. „Endlich können wir mal wieder gemeinsam die Ferien hier verbringen.“ Sie wollten gerade in den inneren Bereich des Schlosses gehen, als sie Adrian gewahr wurden, der mitten auf der Treppe ausharrte.


  „Darf ich dir Adrian Santini aus dem schönen Rom vorstellen. Er wird die kommenden Tage das Schloss einbruchsicher machen. Das ist Sophie Leblanc, meine Tochter und mein Ein und Alles.“ Adrian reichte ihr die Hand und war überwältigt von ihrer Schönheit. Das gelockte Haar, die vollen Lippen, die schlanke Figur – eine Augenweide. Sophie schenkte ihm ein fröhliches Lächeln und begrüßte ihn mit den Worten: „Ich hoffe, Sie werden sich wohlfühlen in unserer bescheidenen Behausung.“


  „Das werde ich, glauben Sie mir. Das werde ich.“ Sie verabredeten sich noch einmal für das Abendessen im Salon. „Pünktlich um 19 Uhr“, betonte der Präsident, bevor er in seinen privaten Gemächern verschwand.


  Sophie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich hole jetzt Jeanne ab. Wir wollen noch ein bisschen shoppen. Bis heute Abend.“


  Adrian trat auf die Treppe vor dem Schloss und sah, wie sie in ihrem Wagen die Schlosseinfahrt durch den Torbogen hinausfuhr. Madonna Mia, dachte er, wenn ich das Marco erzähle. Apropos Marco. Adrian brauchte seine Hilfe. Ohne ihn würde er den Job auf dem Schloss nicht auf die Reihe bekommen.


  Da das Abendessen erst in über zwei Stunden beginnen würde, wollte Adrian die Zeit nutzen, um sich den Außenbereich nochmals genauer anzuschauen und um festzustellen, wo welche sicherungstechnischen Anlagen installiert werden mussten.


  Während er ums Schloss lief und sich einige wichtige Details notierte, hatte er stets das Gefühl, beobachtet zu werden, einmal meinte er, Luis an einem Fenster im zweiten Stock zu sehen. Aber als er hoch schaute, sah er nur noch jemanden weghuschen und war sich nicht sicher, ob es tatsächlich der Butler gewesen war.


  Nachdem er sich in seinem persönlichen Bad frisch gemacht hatte, begab er sich in den Salon, in dem Präsident Leblanc und seine Tochter Sophie bereits auf ihn warteten. Sie schmunzelte, als er an der Tafel Platz nahm.


  „Haben Sie sich ein wenig vertraut machen können mit dem Schloss?“, fragte der Präsident.


  Doch bevor Adrian antworten konnte, schaltete sich Sophie ein. „Wie alt sind Sie eigentlich?“


  Adrian war zwar etwas irritiert, beantwortete aber gern die Frage. „28 Jahre.“


  „Sind Sie verheiratet?“


  „Nein.“


  „Haben Sie keine Familie?“


  „Doch. Ich lebe in einem Haus mit meinen Eltern und meiner Schwester Gina.“


  „Können Sie von Ihrem Job gut leben?“


  „Ja, sicher. Die Nachfrage nach Sicherheitstechnik wächst ständig. Die Welt wird immer unsicherer. Das ist zwar keine schöne Entwicklung, aber gut fürs Geschäft.“


  Nun schnitt ihr der Präsident das Wort ab. „Jetzt reicht es aber, Sophie. Das ist doch kein Verhör! Wir sind hier nicht bei der Polizei. Herr Santini ist gerade erst angekommen. Was soll er von uns halten?“


  In diesem Moment brachte Luis die Vorspeise. Einen Rucola-Salat mit Ziegenkäse, der mit Honig und Thymian überbacken war, Pinienkernen und Parmesan. Dazu wurde Baguette gereicht.


  „Monsieur Santini, probieren Sie den Wein!“, sagte der Präsident. „Ein edler Chablis. Wohl bekomms!“ Sie erhoben die Gläser. Der Wein war köstlich und passte hervorragend zu dem Salat.


  Adrian hatte seit mittags nichts zu sich genommen und großen Appetit. Als Luis die Hauptspeise auftischte, frohlockte er. Es gab gebratenen Zander auf Gemüse mit Hummersauce. Adrian ließ es sich schmecken. Es war vorzüglich und mundete mindestens genauso, wie wenn ihm seine Mama seine geliebten Pasta kochte.


  Während des Essens sprachen sie über Adrians Heimat Rom. Sophie wollte immer mehr wissen. Ob er schon einmal verheiratet war oder Kinder hatte. Ob er Haustiere mochte und ob er gern tanzen ging. Adrian gab bereitwillig Auskunft, aber er spürte, dass dem Präsidenten diese Fragerei nicht behagte.


  „Genug jetzt, Sophie“, sprach Monsieur Leblanc prompt dazwischen. „Merkst du nicht, dass du unseren Gast nervst?“


  „Nein“, erwiderte sie. „ich interessiere mich für ihn, aber wenn ihr über geschäftliche Dinge reden müsst, lasse ich euch allein.“


  „Möchtest du kein Dessert?“


  „Das esse ich auf meinem Zimmer.“ Sie stand auf, verabschiedete sich und ließ die beiden allein. Luis kam mit der Nachspeise, einem Apfel- und Birnensorbet in Calvados, und kredenzte es auf dem Tisch.


  „Sie scheinen meiner Tochter den Kopf verdreht zu haben, Herr Santini.“ Adrian probierte von dem Apfelsorbet, das ein leichtes Prickeln auf seiner Zunge hinterließ, und überlegte sich eine Antwort. „Sie übertreiben“, meinte er. „Sie haben mich ja auch nicht engagiert, damit ich mich um Ihre Tochter kümmere, sondern um Ihre Sicherheit.“


  „Das ist richtig. Und wie steht es Ihrer Meinung nach damit?“


  Adrian naschte jetzt am Birnensorbet. „Das kriegen wir hin. Allerdings gibt es ein Problem. Ich hatte die Dimensionen unterschätzt. Allein benötige ich sehr viel länger als geplant. Ich bräuchte Unterstützung, wenn ich die Zeit einhalten soll, und wüsste auch jemanden. Marco, ein sehr guter Freund von mir, der mir auch in Rom oft zur Hand geht. Und wenn wir Glück haben, kann er Nico mitbringen, seinen Bruder. Zu dritt wären wir in zwei Wochen fertig. Das kann ich Ihnen garantieren.“


  Auch der Präsident genoss das Dessert und löffelte gerade den letzten Rest Calvados. Seine Miene erhellte sich. „Das sind gut Nachrichten. Holen Sie sich Unterstützung. Am besten so schnell wie irgend möglich.“


  Der Präsident bot Adrian Kaffee an, aber er lehnte ab. Er war hundemüde und wollte früh schlafen gehen. Und vorher unbedingt noch Marco anrufen. Adrian war gespannt, was sein Freund zu der Überraschung sagen würde.


  „Die Amtsgeschäfte rufen“, sagte der Präsident, bevor er aufstand. „Bis morgen.“


  Adrian verabschiedete sich und ging auf sein Zimmer. Er schnappte sein Smartphone und rief Marco an.


  „Adrian, wo steckst du?“, fragte Marco aufgeregt.


  „In der Nähe von Bordeaux.“


  „Das gibt’s ja nicht. Was machst du da?“


  „Das erkläre ich dir später. Pass auf. Ich habe hier einen riesigen Job und brauche dich. Am besten auch Nico. Packt eure Sachen und fliegt morgen ganz früh hierher.“


  „Aber…“, rief Marco dazwischen.


  „Nichts aber“, schnitt ihm Adrian das Wort ab. „Es ist echt wichtig. Buche den Flug. Der Preis spielt keine Rolle. Sag Bescheid, wann ihr ankommt. Ich lasse euch abholen.“


  „Abholen?“


  „Ja, Ich habe hier einen Butler.“ Marco verstand nur noch Bahnhof. Doch bevor er etwas sagen konnte, gab ihm Adrian den Namen des Flughafens durch, der etwa zehn Kilometer westlich in Merignac lag, und klickte das Gespräch weg.


  Endlich Ruhe. Er atmete durch und zog seine Jeans aus. Am liebsten wäre er noch in den kleinen Whirlpool in seinem Privatbad gegangen, aber auch dafür war er zu müde. Er fiel einfach ins Bett und seine Augenlider fielen zu. Doch anstatt schlafen zu können, setzten in diesem Augenblick die Gedanken ein. Was geschah hier auf diesem Schloss? Warum wollte der Präsident so schnell diese umfangreichen Sicherungsvorkehrungen? Auch an Sophie musste Adrian denken. Ihr blondes Haar hatte es ihm angetan. Er träumte schon, es einmal anfassen zu dürfen, als er merkwürdige Geräusche vernahm. Es war als würden sich die Reliefs an den Wänden bewegen und zu ihm sprechen. Als wollten sie ihm etwas mitteilen. Er dachte sich nichts dabei. Für ein altes Schloss, in dessen Mauern und Wänden es knarzen und rumoren konnte, war das normal. Doch plötzlich riss ihn ein Klopfen aus dem beginnenden Schlaf. Wie mittags, jedoch lauter und penetranter.


  Adrian war zwar etwas benommen, aber er schreckte hoch. Schnappte sich seinen Bademantel, schlüpfte in seine Hausschuhe und ging zur Tür. Insgeheim hoffte er darauf, dass Sophie vor seiner Tür stehen würde. Zuzutrauen wäre es ihr. Aber nichts dergleichen. Als er öffnete und hinaus schaute, sah er wieder niemanden. Okay, das reichte jetzt. Er musste sich umschauen. Zunächst vergewisserte er sich noch einmal, indem er den Gang abschritt. Nichts zu sehen. Kurzzeitig zweifelte er an sich und seiner Wahrnehmung. Hatte er Halluzinationen? Bildete er sich das Klopfen ein? Das konnte nicht sein. Er hatte es deutlich gehört und schritt weiter auf Zehenspitzen, um kein Geräusch zu verursachen. Am Ende des Ganges kam er an jene beiden Räume, die er nicht betreten durfte. Adrian hielt inne und blickte sich um. Immer noch war niemand zu sehen. Er bückte sich und linste durch das Schlüsselloch des rechten Raumes. Der Mond erhellte das Zimmer. In der Mitte erkannte er einen Schreibtisch, auf dem sich Akten und Unterlagen stapelten. An der Wand standen Regale. Das war mit Sicherheit das Arbeitszimmer des Präsidenten. Jetzt wurde ihm klar, warum es für ihn tabu war.


  Adrian erhob sich und wandte sich dem linken Zimmer zu. Es war ein größerer Saal. An den Wänden standen Regale mit Tausenden Büchern. Madonna Mia! Er wunderte sich. Warum durfte er denn nicht in die Bibliothek hinein? Direkt vor seinem Auge stand eine Vitrine, in der sich ein großes Buch befand, das eine Art Aura um sich trug. Er konnte leider den Titel des Buches nicht entziffern, aber seine Neugier war geweckt. Er schaute sich wieder um: Da die Luft rein war, nahm er die Klinke in die Hand und drückte gegen die Tür. Sie knarzte zwar etwas, war aber nicht verschlossen. So leise wie möglich schlüpfte er hinein. Sofort ging er zur Vitrine und betrachtete das Buch, als zöge es ihn magisch an. Große Buchstaben in Latein, die er nicht lesen konnte, prangten auf dem Buchdeckel. Maledizione, dachte er, verflucht! Die Buchstaben sahen aus, als seien sie mit Blut geschrieben. Der Buchdeckel und die einzelnen Seiten schimmerten merkwürdig. Sie waren weder aus Pappe noch Papier oder Pergament. Adrian rätselte und dann kam ihm ein fürchterlicher Gedanke. War das Menschenhaut? Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken. Was hatte es bloß mit diesem Buch auf sich und warum war es in dieser Vitrine untergebracht? Er musste unbedingt Nico fragen, der an der Università Sapienza di Roma Geschichte und Politik studierte, Latein verstand und sich sein Taschengeld mit diversen Jobs aufbesserte. Vielleicht wusste er etwas über ein solches Buch.


  Langsam wurde Adrian die Sache hier unheimlich. Er blickte sich ängstlich um. Stille. Er beschloss, die Bibliothek zu verlassen und in sein Zimmer zurückzukehren. Mit einer heftigen Gänsehaut schlich er zurück, legte sich in sein Bett und zog die Decke bis über beide Ohren. Von draußen vernahm er den Schrei einer Eule.


  Was mache ich hier eigentlich, dachte er, bevor er in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.
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  Rom, Juni 2017


  Vor Zimmer 166 im ersten Stock des Apostolischen Palastes herrschte Stille. Alexander hatte seinen Zeigefinger auf die Lippen gelegt und damit für Ruhe gesorgt. Victor und Lucien warteten konzentriert auf seinen Befehl, ins Zimmer vorzudringen.


  Alexander gab ihn prompt. Blitzartig riss Victor die Tür auf und stürmte hinein. Lucien folgte dicht auf seinen Fersen. Als Dritter betrat Alexander das Zimmer, in dem zwei Betten standen. Das eine war leer, im anderen lag ein fetter Typ mit Glatze und schnarchte. Nicht einmal das Eindringen der drei hatte ihn aus seinem seligen Schlaf wecken können.


  Alexander schloss hinter sich die Tür und lachte herzhaft. „Sieh sich das einer an. Ein fettgefressenes Murmeltier.“ Er zückte sein Messer, setzte die Spitze unterhalb der Nase des Mannes an und kitzelte ihn. Der Fette schnaufte, drehte sich auf die Seite und schlief friedlich weiter. Auf einem Schemel stand ein Steinkrug, in dem sich in etwa ein Liter Wasser befand. Victor ergriff ihn und stellte sich neben das Bett. Mit einem Ruck kippte er den gesamten Inhalt über den Kopf des Mannes, der im Nu hellwach war und den Oberkörper erhob.


  „Was … wie … wer?“, stotterte er. Wasser troff von seinem Schädel. Alexander griff von hinten um seine Gurgel und drückte zu. Sein Messer ließ er vor den Augen des Mannes hin und her wandern.


  „Wer bist du?“


  „Kar … Kardi … nal … Ag … Agos … Agostino.“ Die Stimme zitterte vor lauter Angst.


  „Ist das Rufus‘ Bett?“, fragte Alexander und deutete mit der Messerspitze in die gegenüberliegende Zimmerecke. Kardinal Agostino nickte. Seine flatternden Augen beobachteten die Eindringlinge sehr genau. Die Augenlider schlossen und öffneten sich in kurzem Takt. Es sah aus, als habe er einen Tick.


  „Wo ist Rufus?“ Agostino zuckte die Achseln.


  „Willst du uns weismachen, dass du nicht weißt, wo dein Zimmernachbar abgeblieben ist?“


  Er nickte. „Ich … ich weiß es wirklich nicht. Er … wandelt nachts des Öfteren durch die Hallen und Gänge. Er ist ein ruheloser Geist, müssen Sie wissen. Er kann nichts dafür. Er … er … sein Kopf spielt nicht immer mit. Er ist manchmal etwas … etwas verwirrt.“


  Alexander ließ vom Kardinal ab, der auf den Rücken fiel und nach Luft schnappte. „Verdammt!“, kommentierte Alexander das soeben Gehörte. Er blickte Victor tief in die Augen. „Du weißt, was du zu tun hast.“ Alexander wollte gerade das Zimmer verlassen, als er an der Wand einen antiken Sekretär aus Holz entdeckte, auf dem einige Schriftstücke lagen. Zuoberst sah er einen Brief, der ein dickes Siegel trug und offensichtlich in einem offiziellen Briefumschlag des Vatikans steckte. Interessant, dachte er, vielleicht enthält er wertvolle Informationen. Er griff sich den obersten Brief und steckte ihn in die Seitentasche seiner Hose. Dann ging er hinaus. Hinter sich hörte er ein Winseln, dann ein Flutschen.


  Draußen auf dem Gang sagte Victor: „Erledigt!“


  „Gut“, lobte ihn Alexander. „Jetzt brauchen wir einen Plan. Rufus zu dieser Stunde in der Vatikanstadt zu finden, wenn er ziellos umherirrt, ist nahezu unmöglich.“


  „Und was machen wir nun?“, schaltete sich Lucien ein.


  „In ein oder zwei Stunden beginnt die Morgendämmerung. Wir brauchen eine Verkleidung, damit wir uns unbemerkt fortbewegen können“, meinte Victor. „Am besten Mönchskutten mit Kapuzen, die sind am unauffälligsten.“


  „Gute Idee.“ Alexander klopfte ihm auf die Schulter. „Dann los. Die Mönchskammern liegen auf der anderen Seite hinter den Vatikanischen Museen.“ Sie huschten die Treppe hinab und hinaus auf den Vorhof. Den Belvedere-Hof ließen sie hinter sich und näherten sich den Unterkünften der Mönche. An einer Biegung stoppten sie und beobachteten aus einer Entfernung von zwanzig Metern den Eingang. Davor saß ein Mönch auf einem Stuhl. Es sah nicht aus, als bewache er die Unterkünfte, sondern als sei er besoffen und eingenickt. Er murmelte im Schlaf und sein Kopf hob sich manchmal, als wache er für Millisekunden auf.


  „Okay“, sagte Alexander. „Victor, du kümmerst dich um ihn und nimmst seine Kutte. Wir gehen rein und besorgen zwei weitere. Los geht’s!“ Während Victor auf den Mönch zuging, verschwanden Alexander und Lucien im Inneren der Mönchsbehausung. Es war ein langgezogener Bau mit einem schmalen Gang, von dem rechts und links kleine Zellen abgingen. Sie inspizierten die erste rechts. Dort war niemand anwesend. In der Ecke stand ein Schrank, in dem mehrere Kutten lagen. Alexander und Lucien zogen eine über, warfen die Kapuze über den Kopf und trafen Victor, der draußen vor dem Eingang bereits ungeduldig wartete und sich kaputt lachte.


  „Ihr seht so komisch aus“, meinte er zu seinen beiden Kollegen, als er sie erblickte.


  „Und du erst“, erwiderte Lucien.


  „Leise!“, zischte Alexander mit finsteren Augen seinen beiden Gefolgsmännern zu und legte eine kleine Pause ein. Er drehte den Kopf und schaute Richtung Ausgang. „So, Catweazle! Jetzt kannst du dich auf was gefasst machen.“


  Kapitel 2


  Vers 2:


  Unendlich ist mein Reich. Und wo ist dein Platz,


  Satan? Zweifelst du etwa daran, dass dein Reich die


  Hölle ist?
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  Bordeaux, August 2017


  In einem gediegenen Vorort von Bordeaux hielt Sophie vor einer Villa in ihrem Porsche Carrera am Straßenrand. Jeanne wartete bereits mit ihrem schwarzen Pekinesen auf dem Arm, der auf den Namen Shadow hörte, und stieg ein. Sie waren beste Freundinnen seit vielen, vielen Jahren. Und nicht nur das: Sie waren unzertrennlich, wie Zwillingsschwestern.


  Nach Küsschen rechts und Küsschen links fuhr Sophie los, fädelte sich in den Verkehr ein, der an dieser Stelle zweispurig fuhr, und nahm Ziel Richtung Innenstadt.


  Jeanne sprudelte sofort los und erzählte von ihrem geplanten Trip mit ihrem Vater nach Dubai ins 7-Sterne Hotel mit Blick über den azurblauen Indischen Ozean. Obwohl Sophie etwas auf dem Herzen lag, ließ sie ihre Freundin gewähren. Sie geduldete sich und hörte sich die ganze Fahrt an, wie Jeanne bereits jetzt vom luxuriösen Leben in dem Emirat, den hohen Wolkenkratzern und den fantastischen Hotels schwärmte.


  Sophie stellte den Wagen im Parkhaus ab, stieg aus und zog Jeanne hinter sich her, die Mühe hatte ihr zu folgen, zumal Shadow auf ihrem Arm saß. „Sag mal, wo willst du denn eigentlich hin?“, fragte Jeanne erstaunt.


  „Überraschung“, sagte Sophie, schritt voran, so dass Jeanne kaum mitkam. Eine Weile später standen sie in einer Boutique für Dessous.


  „Brauchst du neue Unterwäsche?“, fragte Jeanne und sah sich um. Ziemlich luxuriöse Dessous waren überall auszumachen. Die neusten Modelle, die hippsten Marken und coolsten Styles.


  „Mmmmmhhhmmmm!“, bejahte Sophie.


  Und da Jeanne das Verhalten ihrer Freundin merkwürdig vorkam, fragte sie nach: „Für wen?“ Die Dreiundzwanzigjährige stemmte eine Hand in die Seite und mit der anderen legte sie ihren langen Zopf über die Schulter auf den Rücken. Derweil warf sie einen Blick auf Shadow, der an einigen Regalen schnupperte. Nebenbei beobachtete sie verblüfft, wie Sophie in der Boutique herum ging, die Regale eifrig durchstöberte und jedes Teil mit ihrem Kennerblick begutachtete. Jeanne wartete darauf, dass Sophie eine Erklärung liefern würde, da aber nichts dergleichen geschah, sagte sie kurze Zeit später: „Du hast einen Typen kennengelernt. Stimmt’s oder hab‘ ich recht?“


  Sophie drehte den Kopf zu ihrer Freundin, während sie einen BH mit passendem Slip in der Hand hielt. Ein geschmeidiges Lächeln legte sich von Wange zu Wange. „Wie hast du das erraten?“


  „Ich kenne dich eben in- und auswendig. Warum hast du nicht schon längst was erzählt?“


  „Weil du den ganzen Weg ununterbrochen geredet hast.“


  „Na, los! Dann eben jetzt.“ Jeanne nahm Shadow auf den Arm und stellte sich erwartungsvoll vor Sophie.


  „Er ist total süß und schnuckelig“, begann sie. „Echt, ich finde ihn Wahnsinn.“


  „Mensch, das gibt’s doch nicht. Du bist ja richtig verknallt.“


  „Ach was! Aber du musst ihn kennenlernen. Er ist so … so… einzigartig.“


  „Oh je, oh je. Die Liebe!“, sagte Jeanne und wandte sich ab. „Aber gut. Ich bin echt gespannt, den Mann zu sehen, der dich so umhaut. Muss ja der Überflieger sein.“


  „Genau, total heiß eben. Komm‘ doch einfach ins Schloss. Ich stelle ihn dir vor.“


  „Cool. Ich freu‘ mich. So. Können wir jetzt fahren?“


  „Nein“, erwiderte Sophie. „Ich brauche unbedingt noch ein Paar Schuhe. Und in die Parfümerie muss ich natürlich auch noch.“


  „Verdammt“, kommentierte Jeanne, „der hat dir ja total den Kopf verdreht.“


  Bordeaux, August 2017


  Adrian rannte am frühen Morgen die Hofeinfahrt entlang und empfing seine beiden Kumpane Marco und Nico kurz hinter dem Torbogen, durch den Luis den Wagen gelenkt hatte. Er hielt abrupt an. Marco sprang heraus und fiel Adrian um den Hals. „Va fan culo!“, schrie er. „Leck mich am Arsch!“ Er schaute bewundernd das Schloss an. „Das ist ja ein Mörderanwesen.“


  Auch Nico war in der Zwischenzeit ausgestiegen und sah sich um. „Madonna Mia! Ein echter Prachtbau. So groß und … und weit.“ Auch er umarmte Adrian. Sie ließen Luis vorfahren und liefen gemeinsam Richtung Schloss.


  „Ich freue mich, dass ihr so schnell gekommen seid. Es wartet ein Haufen Arbeit auf uns.“


  „Ach herrje“, flüsterte Nico, „was ist denn mit dem Butler los? Der sieht aber merkwürdig aus.“


  „Ja“, antwortete Adrian. „ein Mix aus Frankensteins Monster und dem Glöckner von Notre Dame. Aber er ist ein angenehmer Zeitgenosse. Habt ihr Brutus schon kennengelernt?“ Als sie am Schloss ankamen, schoss Brutus gerade aus der Tür heraus und empfing die Neuankömmlinge mit wildem Bellen. Doch Luis‘ Pfiff ließ ihn augenblicklich verstummen.


  „Heilige Maria“, kommentierte Marco, „der hat seinen Hund echt im Griff.“ Marco weitete seine großen grünen Augen und griff sich in seine schulterlangen braunen Locken. Er wirkte wie ein Hippie, der im letzten Jahrhundert hängengeblieben war. Nico hingegen trug einen feschen Kurzhaarschnitt, blonde Haare, Sommersprossen, eine Sonnenbrille und Ohrstöpsel, denn ohne Bruce Springsteen und Rolling Stones-Songs aus seinem MP3-Player konnte er nicht leben.


  Sie betraten gemeinsam das Schloss und nahmen im Salon ein kleines Frühstück ein. „Stärkt euch!“, sagte Adrian. „Wir müssen heute ranklotzen und alles vermessen, damit wir bald mit den Installationen beginnen können.“


  Nachdem Luis Marco und Nico ihr Zimmer gezeigt hatte, gingen sie ans Tagwerk und schufteten bis abends. Einmal unterbrachen sie kurz ihren Job, als Adrian ihnen den Präsidenten und Sophie vorstellte, die zusammen einen Ausflug machen wollten und daher wenig Zeit hatten.


  Abends aßen alle im Salon. Sophie erntete bewundernde Blicke von Marco und Nico. Sie fühlte sich geschmeichelt, hatte aber nur Augen für Adrian.


  Marco erzählte viel aus seiner Heimat Rom, was den Präsidenten brennend interessierte. Er fragte Marco nach dem Vatikan und den merkwürdigen Vorgängen, von denen sogar französische Zeitungen berichtet hatten. Marco schilderte, dass mehrere Kardinäle bestialisch ermordet und tot aufgefunden worden waren. Es gab noch keine Verdächtigen. Die Polizei und der Heilige Vater waren ratlos. Die Hintergründe schienen mysteriös und die Pressestelle ließ nichts nach außen dringen. Ein Redakteur hatte gar den Verdacht geäußert, dass die wahren Vorkommnisse verschleiert werden sollten.


  Kurz nach dem Dessert war Nico hundemüde und zog sich zurück, um schlafen zu gehen. Der Präsident und Sophie kurz darauf ebenfalls.


  Marco und Nico ließen sich von Luis noch einen Rotwein bringen. „So ein Bordeaux“, meinte Marco, „ist ein edles Gesöff. Daran könnte ich mich gewöhnen.“ Er grinste.


  Nach dem Glas hatten beide die nötige Bettschwere, doch als Marco aufstehen wollte, hielt ihn Adrian mit beiden Händen zurück. Marco plumpste wieder zurück auf seinen Stuhl. „Ich muss dir noch was erzählen“, sagte Adrian mit ernster Miene. „Das liegt mir schwer im Magen.“ Marco schaute ihn aus fragenden Augen an. „Oben, am Ende des Ganges, liegen zwei Räume, in die wir nicht hinein dürfen. Der eine ist das Arbeitszimmer des Präsidenten. Der andere ist eine Bibliothek. Darin steht eine Vitrine, in der ein Buch liegt. Ich will, dass du dir das mal anschaust.“


  „Ein Buch?“ Marco gähnte. „Das hat doch Zeit bis morgen. Es bekommt bestimmt keine Füße und rennt weg.“


  „Das nicht, aber es ist unheimlich.“


  „Wieso?“


  „Es ist auf Latein geschrieben, ich glaube mit Blut.“


  „Heilige Scheiße! Wie kommst du darauf?“


  „Schau’s dir doch selbst an.“


  Im Schloss war Ruhe eingekehrt. Die Standuhr im Salon schlug zwölf Mal. Mitternacht. Adrian hatte Marco angefixt. Marco klopfte mit den Fingern auf der Stuhllehne, als grüble er. Dann gab er seinem Freund Adrian ein Zeichen, aufstehen zu wollen. Sie erhoben sich. In gespannter Erwartung liefen sie die Treppe hoch, ließen Adrians Zimmer rechts liegen und näherten sich der Bibliothek. Immer wieder schaute sich Adrian hektisch um.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Marco. „Du wirkst so … nervös.“


  „Bin ich auch. Das Ganze ist mir nicht geheuer.“ Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ihnen niemand gefolgt war und sie niemand beobachtete, öffneten sie so leise wie möglich die Tür der Bibliothek und gingen hinein.


  Marco stellte sich sofort vor die Vitrine und zündete ein Feuerzeug an. Er las und erstarrte. Seine Augen sahen gebannt auf die Schrift: „Das Buch des Teufels“, flüsterte er ehrfurchtsvoll.


  Adrian blickte ihn an. „Spinnst du jetzt? Das ist ja grauenhaft.“


  „Steht zumindest auf dem Deckel.“


  „Hast du von dem Buch schon einmal gehört?“, wollte Adrian von Marco wissen.


  „Nur Gerüchte. Man sagt, es sei in den Grotten des Vatikans eingemauert.“


  „Verstehe ich nicht. Wieso ist es dann hier? Was hat das zu bedeuten?“


  „Keine Ahnung. Wir sollten Nico fragen. Wenn es einer weiß, dann er. Immerhin studiert er Geschichte und kennt sich mit alten Büchern und Überlieferungen aus. Er hat bestimmt schon davon gehört.“ Gemeinsam schlichen sie aus der Bibliothek und begeben sich in Marcos und Nicos Zimmer.


  „Wach auf!“, flüsterte Marco und rüttelte an seinem Bruder, der auf dem Bauch im Bett lag und ins Kissen schnarchte.


  „Wa … was…?“, rief er, als er die Augen geöffnet hatte.


  „Leise! Wir sind’s.“


  „Aber…?“


  „Scht! Du musst mitkommen. Wir wollen dir was zeigen.“


  „Was ist denn los, Mensch? Ich bin hundemüde.“


  „Es ist wichtig. Komm schon!“, sagte Marco und zog seinen Bruder am Arm hoch.


  Nico rappelte sich auf. „Oh, menno. Ich habe so schön geträumt.“


  „Das ist jetzt egal. Du wirst gleich sehen, warum wir dich brauchen.“


  „Jetzt tut doch nicht so geheimnisvoll. Was um Himmels willen ist denn passiert?“


  „Wir haben ein Buch gefunden. Beeil dich!“


  Nico schaute verdattert und schüttelte den Kopf. „Und deshalb weckt ihr mich? Ihr seid doch plemplem.“


  Adrian und Marco warteten, bis Nico sich eine Hose über die Schlafshorts gezogen hatte. Dann schlichen die drei zur Bibliothek. Auf dem Weg dorthin spitzten sie die Ohren. Kein Geräusch war zu vernehmen. Die Gänge waren wie ausgestorben. Einzig die Gemälde, an denen sie vorbeikamen, schienen mit Leben erfüllt. Augen und Köpfe bewegten sich und sahen ihnen nach.


  In der Bibliothek schob Marco seinen Bruder unsanft vor die Vitrine. „Hey, was soll das?“, beschwerte sich Nico.


  „Sei still und schau dir dieses Buch an.“ Marco deutete auf das Innere der Vitrine.


  Nicos Augen schienen einen Salto zu schlagen. Ein eiskalter Schauer rauschte über seinen Rücken. „Verdammte Scheiße“, rief er voller Entsetzen. „Das ist das Buch des Teufels. Wahrhaftig.“ Er trat einige Schritte zurück.


  „Kannst du dir erklären, warum es hier ist?“, fragte Adrian.


  „Nein, nein, verdammt nochmal. Wir müssen schnell verschwinden.“


  „Aber wieso?“


  „Das Buch ist böse.“ Er wollte sich gerade umdrehen und türmen, als ihn Marco am Arm packte und zurückhielt. „Du bleibst jetzt solange hier, bis wir wissen, was es damit auf sich hat. Kapiert? Woran erkennst du, dass es das richtige Buch ist?“


  Das Buch zog Nicos Augen magisch an. Er konnte sie nicht davon lösen. „Seine Seiten bestehen aus Menschenhaut und es ist mit Menschenblut geschrieben. Und zwar von Luzifer persönlich.“


  „Was? Das ist doch unmöglich.“


  „Aber warum zum Teufel ist es hier im Schloss?“, schaltete sich Adrian wieder ein.


  „Es müsste eigentlich…“ Nico legte eine Denkpause ein. „Ich glaube, es müsste … im Vatikan … sein“, stotterte er. „Wenn es hier ist, bedeutet das, dass es gestohlen wurde.“ Nico legte die Hand vor den Mund. Das Buch so nah vor sich zu sehen, war entsetzlich für ihn.


  „Etwa von Monsieur Leblanc? Aber was will der französische Präsident damit?“


  „Man sagt“, sprach Nico, „wer es besitzt, verfügt über unbegrenzte Macht. Die Macht des Bösen. Er kann die ganze Welt unterwerfen. Aber gleichzeitig ist es nahezu unmöglich, das Buch zu besitzen, denn wer sich ihm nähert, wird getötet werden.“


  „So ein Humbug“, rief Marco. „Wir stehen hier keinen Meter von dem Buch entfernt und leben alle noch, oder?“ Er zappelte mit allen Gliedern, als wolle er den beiden verdeutlichen, dass er noch lebendig war.


  Adrian schaute Marco und Nico lange und nachdenklich an. „Seit ich hier bin, geschehen seltsame Dinge. Nachts wird an meine Tür geklopft und niemand ist da. Personen auf den Reliefs bewegen sich. Geräusche spuken durchs Schloss. Und jetzt finden wir hier dieses mysteriöse Buch. Hier stimmt was nicht, wenn ihr mich fragt.“


  „Wir müssen rausfinden, was hier vor sich geht“, meinte Marco.


  „Lasst uns abhauen“, rief Nico. Er hatte die Worte noch nicht zu Ende gesprochen, als es lautstark an der Tür in ihrem Rücken klopfte. Alle drei fuhren blitzartig herum. Auf Nicos Stirn zeigte sich Angstschweiß. „Porca puttana! Sie holen uns.“ Er blickte starr zur Tür.


  „Wer soll uns holen?“, fragte Marco.


  „Die Schergen Luzifers. Dämonen oder was weiß ich. Oder sogar der Teufel persönlich. Wir müssen hier weg.“


  „Quatsch“, sagte Adrian, ging schnurstracks zur Tür und riss sie auf. „Seht ihr. Hier ist niemand.“ Er deutete mit der Hand hinaus. Keine Menschenseele war zu sehen. Sie blickten in einen leeren Gang. Es herrschte Stille draußen. Er machte die Tür wieder zu.


  „Woher wusstest du, dass niemand draußen ist?“, fragte Marco verwirrt.


  „Passiert hier ständig.“


  „Und jetzt?“


  „Ich würde mir zu gern das Buch näher ansehen“, meinte Adrian und trat unmittelbar an die Vitrine heran.


  „Bist du jetzt völlig durchgedreht?“, rief Nico. Seine Stimme überschlug sich. „Nicht mit mir. Ich haue ab.“ Wieder packte ihn Marco. Diesmal legte sich seine Hand von hinten um den Hals wie eine Greifzange. „Du Oberschisser bleibst hier. Wir gehen alle oder keiner. Ist das klar?“


  Marcos Worte hallten durch die Gänge und Regale der Bibliothek. Eine Weile sagte niemand etwas. Jeder war für sich und dachte über die Situation nach.


  Adrian fing sich als Erster. „Nico, du musst uns unbedingt aufklären, was es mit dem Buch auf sich hat.“


  Nico schaute abwechselnd Adrian und Marco an. „Na gut, ihr wollt es ja nicht anders. Also: Es gibt eine sagenumwobene Legende, wie das Buch entstanden sein soll. Um das Jahr 1300 herum hat Mönch Herrmann gegen die Klosterregeln verstoßen. Er wurde verurteilt und sollte eingemauert werden. Um der Strafe zu entgehen, hat er den Mönchen geschworen, in einer einzigen Nacht das gesamte Wissen der Menschheit in einem Buch niederzuschreiben. Die Mönche ließen sich auf den Handel ein. Mitten in jener Nacht jedoch merkte Herrmann, dass er es allein nicht schaffen würde. Es war einfach zu viel für ihn. Also betete er zu Gott um Beistand. Aber Gott gab ihm keine Antwort. Herrmann fühlte sich allein gelassen und weil er keinen anderen Rat wusste, rief er den Teufel an und versprach ihm für dessen Hilfe seine Seele. Der kam prompt und garantierte Herrmann, das Buch noch in dieser Nacht zu Ende zu schreiben. Luzifer machte sich an die Arbeit und Mönch Herrmann war froh, seiner Strafe entrinnen zu können. Was Herrmann allerdings nicht wusste, war, dass Luzifer sein eigenes Wissen ins Buch schrieb. Im Buch steht zwar das Alte und Neue Testament, aber so, wie es sich der Teufel ausgedacht hat. Er hat es umgeschrieben, in seinem Sinne, versteht ihr? Außerdem enthält es magische Formeln, die für den Untergang der Welt sorgen können und ein Selbstportrait des Teufels, quasi eine Art Autobiografie.“


  „Luzifer hat also den Mönch reingelegt“, kommentierte Adrian. „So ein verblödeter Idiot. Was hat er sich dabei gedacht, den Teufel anzurufen? Muss ihm doch klar gewesen sein, mit welch unbekannter Macht er sich abgibt.“


  „Eigentlich ja“, sagte Nico und kreuzte die Arme vor der Brust. „Aber die Angst vor der Strafe war größer.“


  „Mich würde brennend interessieren, was genau darin steht“, sagte Adrian und linste durch die Glasscheibe.


  „Sag mal, du bist wirklich von allen guten Geistern verlassen, oder?“, fügte Nico an. „Mich interessiert ja auch, was der Teufel noch geschrieben hat. Er soll behaupten, dass Lilith Adams erste Frau war und nicht Eva, wie alle glauben. Und dass Lilith sich in die Schlange verwandelt hat, um Eva zu vergiften. Lilith hasst Kinder, sie soll auch für den plötzlichen Kindstod verantwortlich sein.“


  „Der hat ja eine teuflische Fantasie“, sagte Marco. Er hätte sich fast über sein Wortspiel kaputt gelacht, wurde jedoch von Adrian ermahnt, nicht so laut zu sein.


  „Es kommt noch besser“, fügte Nico an. „Der Teufel behauptet beispielsweise, Jesus sei ein Magier.“


  „Was? Jesus ein Hexer? Das würde ja dann erklären, warum er Tote wieder erwecken konnte.“


  „Aber das Irrste ist: Der Teufel schreibt, er habe einen Bruder. Nämlich Erzengel Michael.“


  „Und wieso steht das in keiner Bibel?“, fragte Marco.


  „Weil es die Kirche aus allen Büchern entfernen hat lassen. Ist doch sonnenklar. Natürlich auch, dass Luzifer nicht immer böse gewesen ist. Früher soll er nämlich ein Engel gewesen sein, bis er gegen Gott rebelliert und der Herr ihn aus dem Himmelreich verbannt hat. Er ist also ein gefallener Engel und duelliert sich mit Gott, wann immer er kann.“


  „Total durchgeknallt, der Teufel“, sagte Adrian. „Ich würde es zu gern lesen.“


  „Aber es ist viel zu gefährlich, das Buch in die Hand zu nehmen“, meinte Nico, während Adrian an der Glasscheibe herum fummelte. „Du willst doch nicht ernsthaft das Buch da rausholen?“


  „Und ob!“


  „Es ist übrigens in Latein geschrieben“, erwiderte Nico. „Verstehst du überhaupt, was dort geschrieben steht?“


  „Nein“, sagte Adrian, „aber du kannst es mir doch übersetzen.“ Er machte sich wieder an der Vitrine zu schaffen. Auch Marco wurde immer neugieriger und gesellte sich zu ihm.


  „Niemals!“, rief Nico. „Ich rühre es mit keinem Finger an. Und jetzt lasst uns hier verschwinden.“ Er blickte sich um. An der Tür sah er etwas aus Stoff hängen. Es war ein Umhang mit Kapuze. Er ergriff ihn und schaute ihn genauestens an. Während seine beiden Kumpane weiter versuchten, die Vitrine zu öffnen, schwang er den Umhang über den Kopf und rief: „Hey, was sagt ihr nun. Ich sehe aus, wie der große Zauberer Merlin.“


  Adrian und Marco drehten sich parallel um. Ihre Augen suchten Nico. „Verdammt Nico, lass das Versteckspielen!“, sagte Marco, „darauf habe ich jetzt echt keinen Bock.“


  „Hahaha, sehr witzig“, antwortete Nico. „Willst du mich verarschen? Ich stehe direkt vor eurer Nase.“


  „Nico, wir können dich zwar hören“, sagte Adrian mit ernster Stimme, „aber nicht sehen. Und ich denke nicht, dass wir in der Zwischenzeit verrückt geworden sind.“


  Nico glaubte den beiden kein Wort. „Okay, ihr Scherzkekse.“ Er zog die Kapuze runter und plötzlich kam sein Kopf wieder zum Vorschein.


  „Wahnsinn“, rief Marco und stürmte zu ihm. „Das ist eine Tarnkappe.“


  „Du meinst einen Tarnanzug? Das gibt’s doch nicht.“


  „Doch“, schaltete sich Adrian ein. „Offensichtlich schon. Setz die Kapuze wieder auf.“ Nico tat es und sein Kopf wurde wieder unsichtbar.


  „Irre“, sagte Adrian. „Komm, ich führe es dir vor.“ Sie wechselten den Umhang und Nico staunte nicht schlecht, als Adrian sich vor seinen Augen komplett auflöste.


  „Rattenscharf“, kommentierte er. „Was wir damit alles anstellen könnten.“


  „Super Vorstellung, aber auch ein Albtraum“, sagte Marco nachdenklich. „Hier gibt’s bestimmt noch mehr unheimliche Sachen. Am besten wir hängen ihn einfach wieder hin und tun so, als hätten wir ihn nie gesehen.“


  „Quatsch“, ereiferte sich Nico plötzlich. „Den nehme ich mit. So ein Ding ist doch Gold wert. Dann brauche ich nie mehr Angst haben, weil mich keiner sieht.“


  „Der Mantel bleibt hier“, entschied Adrian energisch. „Es wäre viel zu auffällig, wenn er nicht mehr an seinem Platz hängen würde. Außerdem sollten wir uns jetzt um das Buch kümmern.“ Und schon stand er wieder an der Vitrine und schob zwei Finger in eine runde Öffnung. Mit festem Griff und einem gewaltigen Ruck zog er an der Scheibe, die tatsächlich nachgab und den Weg zum Buch frei machte.


  Nico traute seinen Augen nicht. „Heilige Scheiße! Du willst es wirklich lesen?“


  „Klar“, sagte Marco „das ist ultraspannend. Dazu bekommen wir bestimmt keine Möglichkeit mehr.“


  Adrian klappte die Scheibe auf und näherte seine rechte Hand dem Buch. Ehrfürchtig und gebannt schaute er es an, bevor es seine Finger berührten. Ein Kribbeln durchfuhr seinen ganzen Körper. Er zuckte zurück, weil er zunächst dachte, es würde unter Strom stehen. Aber dann ließ das Gefühl nach. Mit beiden Händen packte er entschlossen zu und hob das Buch heraus. Langsam fuhren seine Fingerspitzen über die Beschriftung auf dem Buchdeckel.


  „Das könnte tatsächlich Blut sein“, sagte er.


  „Du meinst Menschenblut?“, wollte Marco wissen. Nico nickte. Ihm standen mittlerweile Schweißperlen auf der Stirn.


  Adrian schlug langsam die erste Seite auf. „Hey, seht euch das an. Die Bilder bewegen sich. Sogar einzelne Buchstaben.“


  „Leute, ich habe echt Angst“, sagte Nico. „Ich glaube, ich hau jetzt ab.“


  „Nichts da!“, sagte Marco und hielt seinen Bruder zum wiederholten Male zurück. „Du musst übersetzen. Los jetzt!“


  Adrian hielt ihm die aufgeschlagene erste Seite direkt vor die Augen. „Hmmmm“, sagte Nico, „das ist ein schwieriges Latein. Hier steht was von uralten Überlieferungen und Mächten der Finsternis. Und eine Warnung.“


  „Wovor?“, fragte Adrian.


  „Das Buch warnt alle, die es in die Finger nehmen.“


  „Kapier‘ ich nicht“, sagte Marco.


  „Naja, hier steht, dass die Leser das Buch wieder zurücklegen sollen, sonst können unvorhersehbare Dinge geschehen und übernatürliche Wesen auftauchen.“


  „Bullshit. Von was redest du?“


  „Dämonen wahrscheinlich. Ich darf gar nicht dran denken. Lasst uns das Buch zurücklegen und abhauen. Noch ist es nicht zu spät.“


  In diesem Moment schlug Adrian die Seite um und es eröffnete sich ihm ein Blick auf die zweite Doppelseite. Doch er konnte nichts erkennen, denn kaum hatte er das Blatt losgelassen, stiegen rundherum Rauchschwaden auf. Wie Disconebel schossen sie empor und nahmen ihnen die Sicht. Donnergrollen erklang, dazu ein Poltern, das klang, als käme es aus dem Schlund der Hölle.


  Adrian, Marco und Nico fuhr ein Schrecken in die Glieder. Sie erstarrten, denn sie wussten nicht, was hier gerade geschah. Adrian blickte zum Fenster hinaus. Wilde Blitze zuckten und erhellten die Umgebung. Nico trat einen Schritt hinter Marco, als wolle er sich verstecken. „Ich habe echt Schiss“, flüsterte er seinem Bruder ins Ohr.


  „Ach was“, rief Marco, „das ist … das ist nur…“ Weiter kam er nicht, denn plötzlich formte sich eine Art Tor an der gegenüberliegenden Wand. Rechts und links je eine Säule, oben ein Querbalken, deutlich zu erkennen.


  Nico wurde augenblicklich kreidebleich und rief: „Maledizione!“ Sein Gesicht sah aus wie eine Totenmaske und eine Heidenangst ergriff ihn.


  „Was ist das?“, fragte Adrian, weil er sich nicht erklären konnte, warum diese Tür hier im Raum entstanden war.


  „Ich glaube … das ist…“, stotterte Nico, „…das ist die Pforte des Bösen.“


  Mit einem Mal ertönte ein markerschütternder Knall und zwischen den beiden Säulen erschien ein Wesen. Es hatte eine Art Tierkopf und auf dem Rücken seines kleinen fetten Körpers prangten zwei Flügel. Mehr war im Nebel nicht zu erkennen.


  Marco riss geistesgegenwärtig Nico und Adrian an den Schultern herum und packte ihre Oberarme. Sie rannten was das Zeug hielt aus der Bibliothek in Adrians Zimmer und verschlossen die Tür hinter sich. Wie zu Mumien erstarrt verharrten sie mehrere Minuten und lauschten, ob sie auf dem Gang etwas hören konnten. Dann vernahmen sie ein Geräusch. Trippelschritte, die sich näherten. Im nächsten Augenblick klopfte es heftig und beharrlich an der Tür.


  Geschockt blickten sie sich gegenseitig an. Panik machte sich in ihren Augen breit.


  8


  Rom, Juni 2017


  In ihren Mönchskutten und mit ihren Kapuzen über den Köpfen sahen Alexander, Victor und Lucien aus wie Pilger, die sich auf den Weg zum Heiligen Vater gemacht haben, um ihm auf dem Petersplatz zu huldigen.


  Ihr Ziel jedoch war ein anderes. Sie hatten es auf Kardinal Rufus abgesehen. Dicht hintereinander liefen sie zurück Richtung Petersdom. Als sie um eine Ecke bogen, blieben sie abrupt stehen. Unmittelbar vor ihnen standen zwei Wachen der Schweizergarde.


  Alexander flüsterte: „Nichts anmerken lassen, einfach weiterlaufen.“ Sie setzten sich wieder in Bewegung. Im Vorbeigehen nickte Alexander den Wachmännern zu und hob die rechte Hand zum Gruß. Beide Wachen erwiderten, doch der eine wandte sich zu den drei Kuttenträgern. „Wohin des Weges um diese Uhrzeit?“


  Seine Stimme klang misstrauisch.


  Alexander blieb stehen, drehte den Kopf und blickte die Wache über die Schulter an. „Wir sind auf der Suche nach Kardinal Rufus. Wissen Sie, er irrt hier irgendwo herum und wir machen uns große Sorgen um ihn.“


  „Ach, der Verrückte?“, antwortete der Wachmann. „Den haben wir vor zehn Minuten am Petersdom gesehen.“


  Alexanders Augen weiteten sich. „Vielen Dank für den Hinweis“, sagte er und grinste in sich hinein. „Wir werden uns um ihn kümmern. Der Arme ist verwirrt und weiß offensichtlich nicht, wo er sich befindet und was er tut.“


  Ohne einen Abschiedsgruß setzte Alexander seinen Weg fort und war froh, dass die Wachen keinerlei Verdacht geschöpft hatten. Ihre Mönchstarnung hatte sich bereits jetzt ausgezahlt.


  Hier und da war ein Vogel zu hören, der den Nachtschlaf beendet hatte. Ansonsten herrschte im Vatikan nächtliche Stille.


  Ganz anders sah es in den Herzen der drei Russen aus. Sie schlugen aufgeregt. In gespannter Erwartung, endlich Rufus zu erwischen und zu erfahren, wo sich das vermaledeite Buch befindet.


  Eben kamen sie um die nächste Biegung, als sie am Horizont den Petersdom erblickten. Alexander steuerte direkt auf das monumentale Gebäude zu. Seine Gefährten hielten sich dicht hinter ihm. Ein Geräusch ließ die drei zusammenfahren. Es hörte sich wie ein Singsang an. Ein Glucksen und Kichern. Etwa fünfzig Meter vor ihnen wandelte eine schlanke Gestalt.


  „Ist er das?“, fragte Lucien in die Nacht.


  „Könnte sein“, meinte Victor. „Sieht ziemlich merkwürdig aus.“


  „Der ist doch halbnackt, oder?“, fragte Alexander.


  Victor und Lucien schauten genauer hin. Tatsächlich trug die Gestalt nichts als eine Art wollene Unterhose und Priesterlatschen.


  „Das muss er sein“, antwortete Lucien. „So durchgeknallt ist sonst niemand.“


  „Da wäre ich mir zwar nicht so sicher“, sagte Alexander, „aber den nehmen wir uns auf jeden Fall vor.“ Sie legten einen Gang zu und flitzten zielstrebig auf die Gestalt zu, die aussah, als strecke sie den Körper und bete gen Himmel. Je näher sie kamen, desto mehr Details sahen sie: das verwuschelte Haar, den langen Bart. Kurz bevor sie den Mann erreichten, waren sie sich sicher. Sie hatten Rufus, alias Catweazle, gefunden, der vor ihnen stand und sie mit entblößtem Oberkörper und versteinertem Blick ansah.


  „Kardinal Rufus?“, fragte Alexander mit sanfter Stimme. Der Angesprochene drehte den Kopf wie in Zeitlupe. Seine glasigen Augen wirkten entrückt. Er öffnete die Lippen und eine lange Zunge zischte hervor. „Wer … will … das wissen?“


  „Wir kommen von Kardinal Agostino. Er lässt fragen, ob es Ihnen gut geht? Wir sollen Sie zurück begleiten.“


  Kardinal Rufus faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich leicht. „Agostino? Jaja. Richten Sie ihm aus, dass ich zurück komme, sobald ich meinen Auftrag erfüllt habe.“


  „Welchen Auftrag?“, fragte Alexander neugierig nach.


  Kardinal Rufus lehnte sich ein wenig zu Alexander und flüsterte: „Darüber darf ich nicht sprechen. Der mächtige Herr hat es verboten. Ich will ihn nicht erzürnen, denn er ist sehr zufrieden mit mir.“


  Wovon faselte Rufus? Alexander reimte sich eins und eins zusammen. Vielleicht hatte Rufus tatsächlich das Buch im Auftrag dieses Herrn geklaut und weggeschafft. Sie mussten nur noch herausfinden, wo es sich derzeit befand. Er ließ es darauf ankommen und war gespannt, ob Catweazle auf die Finte hereinfallen würde. „Von ihrem Herrn sollen wir Ihnen auch herzliche Grüße ausrichten. Er bedankt sich für das Buch.“


  Augenblicklich wandelte sich Rufus‘ Miene und nahm einen skeptischen und wachsamen Ausdruck an. Er stierte Alexander aus zweifelnden Augen an. „Woher“, fragte er, „kennt ihr meinen Herrn?“


  „Er ist der Herr aller Menschen, also ist er auch unser Herr.“


  Rufus dachte über die Worte nach und schien sie schließlich zu akzeptieren, denn seine Miene erhellte sich etwas. „Ja“, meinte er, „ja, das ist er. Mächtig und gütig. Zu allen Menschen.“


  „Wohin habt ihr das Buch gebracht?“ Alexanders Frage riss Rufus blitzartig aus seinen Gedanken. „Warum wollt ihr das wissen?“, blies er sich auf.


  „Es ist ein bedeutendes Buch. Ich würde es gern lesen.“


  „Bedeutend und böse. Hahahaha.“ Rufus lachte in sich hinein. „Das ist es in der Tat.“


  Victor, der die ganze Zeit dem Dialog ruhig gefolgt war, hielt es nicht länger aus. „Chef, der Penner soll endlich sagen, wo das Drecksbuch ist, sonst quetschen wir ihm das Hirn raus.“


  Doch Alexander stieß den Aufbrausenden unweigerlich zurück. „Still! Rufus wird es uns auch so erzählen. Nicht wahr, Kardinal?“


  Victors Vorpreschen und seine lauten Worte hatten Rufus so sehr erschrocken, dass er zwar für eine Sekunde wie gelähmt schien, dann aber versuchte, Reißaus zu nehmen. Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade davon hechten, als ihm Alexander ein Bein stellte, worüber der Kardinal stolperte und zu Boden flog. Er landete unsanft und mit einem gewaltigen Schmerzensschrei auf dem Bauch, verweilte aber nicht lange und rappelte sich hoch. Er war drahtig und flink, das genaue Gegenteil eines durchschnittlichen Kardinals.


  Lucien jedoch stellte sich über ihn und drückte ihm mit Wucht den Fuß auf den Hinterkopf zurück auf den Boden, so dass der Kardinal nicht mehr vom Fleck kam und wild stöhnte.


  Alexander zückte ein Messer, gab Lucien ein Zeichen, dass er von ihm ablassen solle, und packte den Kardinal am Kragen. „Stupido, Catweazle! Jetzt ist Schluss mit lustig, verstanden?“ Er zog den Kardinal, der keine sechzig Kilo wog, empor, als sei er ein Federgewicht, wedelte ihn dreimal durch die Luft, bevor er ihm das Messer ohne Erbarmen unter die Nasenspitze klemmte, so dass es seine Haut ritzte und Blut zum Vorschein kam. „Also, ich frage dich ein letztes Mal: Wo ist das Buch des Teufels?“


  Rufus fuhr ein Schrecken in die Glieder. Er zuckte am ganzen Körper und griff sich mit beiden Händen ans Herz, als fühle er große Schmerzen. Seine Augen verdrehten sich und im nächsten Moment verlor er die Besinnung. Er war wie weggetreten, klappte zusammen und hing reglos an Alexanders Hand in der Luft.


  Alexander fluchte und ließ den Kardinal zu Boden gleiten. „Mist. Das ist gründlich schief gegangen.“


  „Ist er tot?“, fragte Lucien und beugte sich über den bewusstlosen Kardinal.


  „Quatsch!“, raunte Alexander, dem der Ärger ins Gesicht geschrieben stand.


  „Ob der je wieder aufwacht?“, fügte Victor an. „Ich weiß echt nicht, ob wir aus dem was rausholen.“


  „Was machen wir jetzt?“, wollte Lucien wissen. „Es wird gleich hell.“


  Tatsächlich waren am Himmel die Sterne und die Dunkelheit längst gewichen und hatten einem silbernem Schein Platz gemacht, der den Tag einläutete. Bald würde die Sonne am Horizont erscheinen und Rom erleuchten.


  „Verflucht, aber auch!“, rief Alexander, der sich nicht einkriegen konnte. „Wir haben es vermasselt. Ich fürchte, ich muss mit unserem Auftraggeber telefonieren.“


  Alexanders Satz stand wie eine bösartige Drohung über ihren Köpfen. Victor und Lucien blickten zu Boden und ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Sie ahnten, dass es kein nettes Telefonat werden würde. Nie zuvor hatten sie bei einem Auftrag versagt. Was war diesmal bloß schief gelaufen?


  9


  Bordeaux, August 2017


  Das Klopfen an Adrians Tür wurde zu einem frenetischen Hämmern, das die drei Freunde erbeben ließ. Gleich darauf erscholl Luis‘ Stimme: „Aufmachen! Sofort aufmachen!“


  Adrian, der zunächst geglaubt hatte, dass wieder niemand vor der Tür wartete, schreckte zusammen, gleichzeitig war er aber erleichtert, den Butler zu hören. Er ging zur Tür und öffnete.


  Hinter Luis kam Präsident Leblanc zum Vorschein, der schnaubend ins Zimmer stürmte. Sein Mienenspiel deutete an, dass er stinksauer war. „Was haben Sie bloß angerichtet?“


  Adrian spielte den Unschuldigen. „Wovon sprechen Sie, Herr Präsident?“


  Kaum war er drinnen, baute er sich vor den dreien auf und polterte los: „Sie waren in dem verbotenen Zimmer.“ Seine grantigen Augen schweiften von einem zum anderen. „Doch damit nicht genug. Sie haben das Buch aus der Vitrine genommen und … und aufgeschlagen. Das Schlimmste, was sie hätten tun können.“ Leblanc machte eine nachdenkliche Pause, bevor er hochtrabend fortfuhr. „Nun ist es zu spät. Es lässt sich nicht rückgängig machen. Er ist befreit.“ Brutus, der neben Luis aufgetaucht war, bellte was das Zeug hielt. Es hörte sich an, als wolle er seinen Kommentar dazu abgeben und die Worte des Präsidenten vollends bestätigen.


  Adrian, Marco und Nico sahen sich voller Reue an. „Aber, Herr Leblanc“, sagte Marco mit zitternder Stimme, „das müssen Sie uns erklären. Was sollen wir befreit haben?“ Da der Präsident eine Weile schwieg und Luis auch nichts sagte, fügte er hinzu: „Luzifer etwa, also den Teufel?“ Doch kaum hatte er den Namen ausgesprochen, bereute er es, denn der Präsident schien sehr ungehalten. „Nein“, sagte Leblanc erhaben, „ihn nicht. Wagen sie es nie wieder in meiner Gegenwart seinen Namen in den Mund zu nehmen, sonst Gnade ihnen Gott.“ Wieder legte er eine bedeutungsschwere Denkpause ein, bevor er seinen impulsiven Ausbruch erklärte. „Sie haben in ihrer Unachtsamkeit Nebiros befreit, den Dämon. Er war 900 Jahre lang an dicken Ketten gefesselt in dem Buch eingesperrt. Sie haben ihn wieder erweckt, indem sie die zweite Doppelseite aufgeschlagen haben, und damit seinen ganzen Zorn und Hass über seine Gefangenschaft. Er wird nach Rache trachten. Dabei war ihnen der Zutritt zu dem Zimmer strengstens untersagt.“


  Die drei Freunde wurden leichenblass. Adrian fühlte sich in die Ecke gedrängt und in der Defensive. Das entsprach ganz und gar nicht seiner Mentalität, deswegen konterte er forsch: „Wieso ist das Buch überhaupt in Ihrem Besitz? Es war doch jahrhundertelang in den Grotten des Vatikans eingemauert. Darf es denn hier sein? Wieso haben Sie es nicht dort gelassen?“


  In weiser Voraussicht wandte sich der Präsident ab und schaute zum Fenster hinaus. Seine Augen funkelten teuflisch und hasserfüllt. „Ihr seid noch jung und wisst nichts. Vielleicht werdet ihr einmal die ganze Wahrheit erfahren. Derweil werden wir uns um Nebiros kümmern und versuchen, ihn wieder gefangen zu nehmen. Ihr seid hier, um euren Job zu Ende zu bringen. Nichts anderes erwarte ich von euch. Verstanden?“


  In diesem Augenblick drehte er sich wieder zu Adrian und den anderen. Seine Augen nahmen einen milden Zug an. Er wirkte gefasst wie ein weiser alter Gentleman. „Ich werde euch noch dieses eine Mal verzeihen. Aber ab sofort steht ihr unter besonderer Aufsicht, nicht Luis?“ Der Butler nickte ehrerbietig und seine Augen leuchteten rot. Auch Brutus gab mit einem lauten Kläffen sein Einverständnis.


  Adrian schluckte und sah den Präsidenten lange an. Mit wem hatte er es hier zu tun? Konnte er dem Präsidenten noch trauen? Im gleichen Moment als er noch grübelte, schossen wieder Nebelschwaden empor und das Zimmer war mit weißem Rauch erfüllt. Erst als er sich wieder aufgelöst hatte, bekamen die drei Freunde mit, dass Leblanc, Luis und Brutus verschwunden waren. Außer den drei Freunden befand sich niemand mehr im Zimmer.


  „Porca Puttana“, schimpfte Nico. „Wir müssen auf der Stelle verschwinden.“


  „Nichts da“, entgegnete Adrian. „Wir machen hier unseren Job zu Ende. Koste es, was es wolle.“ Einen Moment dachte er an Sophie. Ob sie wusste, was hier vor sich ging? War sie eingeweiht in die Machenschaften ihres Vaters? Adrian musste es herausfinden. Unbedingt.


  Doch als er sich umsah, rannte Nico bereits hinaus auf den Gang. Marco und Adrian folgten ihm, aber der Jüngere war schneller und hatte ihnen im Nu einige Meter abgenommen. Mit einigem Vorsprung kam er an die Eingangstür des Schlosses und wollte sie aufreißen. Doch sie öffnete sich keinen Millimeter. „Maledizione! Abgeschlossen.“ Marco und Adrian rauschten völlig außer Puste ebenfalls heran. „Wir sind am Arsch und kommen hier nie wieder raus.“


  „Quatsch“, rief Adrian. „Du hast doch den Präsidenten gehört. Wir erledigen den Job und dann verschwinden wir.“


  „Du glaubst das wirklich, stimmt’s?“ erwiderte Nico. „Aber ich nicht. Wir sitzen in der Falle.“


  „Dann stellen wir uns eben diesem Dämon“, meinte Marco mutig.


  „Bist du bekloppt?“, sagte Nico. „Wir sind doch keine Dämonenjäger.“


  „Hast du `ne bessere Idee, Klugscheißer?“


  „Ja, Mister Superman“, antwortete Nico. „Abhauen. Und zwar so schnell wie möglich. Ich will sofort zurück nach Rom.“


  „Geht nicht“, rief Adrian dazwischen. „Momentan kommen wir hier nicht raus. Wir brauchen das Buch, um Nebiros wieder einfangen und darin verbannen zu können.“


  Nico lachte laut. „Jetzt dreht ihr völlig durch. Ihr wollt euch doch nicht noch einmal dem Buch nähern? Verdammt, wäre ich doch nur zu Hause geblieben.“
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  Rom, Juni 2017


  Während sich der Tiber wie ein silbernes Band durch Rom schlängelte und die Ewige Stadt in den frühen Morgenstunden nur langsam erwachte, wählte Alexander die Nummer seines Auftraggebers. Er saß in einer Kapelle des Petersdoms und hielt in seiner schweißnassen Hand sein Handy. In der Leitung klickte es. Auf der anderen Seite meldete sich eine dunkle tiefe Stimme. „Ich habe dir befohlen, mich nur im äußersten Notfall anzurufen.“


  „Jawohl, Meister“, sagte Alexander mit unterwürfiger Stimme, „es tut mir auch sehr leid, aber…“ Er stockte, denn er wusste plötzlich nicht, wie er seinem Auftraggeber das Misslingen des Auftrags schonend beibringen sollte.


  Unterdessen hielten Victor und Lucien vor der Kapelle Wache, sondierten abwechselnd den gesamten Petersdom und lauschten, wenn möglich, mit einem Ohr dem Telefongespräch.


  „Also, es ist“, setzte Alexander erneut an, „es ist was schiefgelaufen.“ Auf der anderen Seite erklang ein tiefes Stöhnen, aber der Auftraggeber blieb still.


  In kurzen Worten erläuterte Alexander das mysteriöse Verschwinden des Buches und die weiteren Vorfälle, bis hin zu Kardinal Rufus‘ Bewusstlosigkeit. „Und wer weiß, wann er wieder aufwacht?“ Damit endete er und vernahm leises Atmen in der Leitung, das eher wie ein helles Keuchen klang.


  Alexanders Magen schlug Kapriolen. Er hatte plötzlich Schmerzen und das Gefühl, dringend aufs Klo zu müssen. Etwas passte ihm hier nicht. Sein Auftraggeber ließ ihn schmoren, deshalb fügte er hinzu. „Es tut mir wirklich sehr leid. Wir machen es wieder gut, ich schwöre es.“


  Doch dann meldete sich eine sonore Stimme: „Versager“, sprach der Auftraggeber. Kurz und knapp.


  „Da haben Sie recht, ja, das sind wir. Aber ich garantiere Ihnen, dass alles zu Ihrer vollen Zufriedenheit ausgeführt wird und Sie Ihr Buch heil bekommen werden.“ Alexander hasste es, vor Auftraggebern zu Kreuze zu kriechen. Es widerte ihn an, aber er war abhängig von den Jobs.


  „Ich gebe euch eine zweite Chance“, sagte der Auftraggeber. „Vermasselt sie nicht! Sonst werdet ihr euer erbärmliches Dasein für immer und ewig in der Hölle fristen. Hast du das verstanden?“


  „Ja, ja, natürlich.“ Alexander war unendlich beruhigt, dass sie weitermachen konnten. „Wir erledigen den Job. Ehrenwort. Was schlagen Sie vor?“


  „Anhand deiner Schilderungen glaube ich nicht, dass ihr von Rufus etwas erfahren werdet. Zieht euch ein oder zwei Tage zurück und harrt der Dinge. Ich melde mich dann wieder und erteile euch Befehl.“


  Alexander hörte ein Klicken. Sein Auftraggeber hatte aufgelegt. Er hatte diese unterwürfige Kacke satt. Aber damit ließ sich gutes Geld verdienen, wenn man die richtigen Leute kannte. Seinen Auftraggeber kannte er allerdings nicht. Er hatte ihn zwar einmal getroffen, aber er hatte ihm nicht seinen Namen genannt, sondern lediglich die Anzahlung in die Hand gedrückt und später einen Link gemailt, der einen exakten Plan des Vatikans enthielt. Zudem einige Hinweise, wie sie vorzugehen hatten. Der Auftraggeber schien sehr professionell zu arbeiten und nichts dem Zufall überlassen zu wollen.


  Alexander erhob sich schwerfällig und gab seinen Mitstreitern ein Zeichen, dass sie sich vorerst aus dem Staub machen mussten.
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  Bordeaux, August 2017


  Nach drei Stunden unruhigem Schlaf, zwei Tassen Café au lait und einem Croissant machten sich Adrian, Marco und Nico wieder an die Arbeit. Die letzten Stunden waren ruhig geblieben und deshalb erwähnte niemand die Vorfälle der vergangenen Nacht. Sie wollten hier schnellstmöglich fertig werden, um wieder nach Hause fahren zu können.


  Es war inzwischen halb zehn Uhr. Die drei Freunde waren gerade an einem Nebentrakt des Hauptgebäudes beschäftigt, als sie auf eine Limousine aufmerksam wurden, die durch die Eingangspforte fuhr und auf dem Schlosshof parkte.


  Luis empfing den Besucher, dessen Chauffeur ihm die Tür öffnete. Aus dem Wagen stieg ein Mann, der einen scharlachroten Talar trug, darüber eine schwarze Soutane als Schulterumhang und ein rotes Birett auf dem Kopf. Er schaute sich bewundernd um, drehte dabei lediglich den schlanken Oberkörper.


  „Das ist doch ein Kardinal“, sagte Nico.


  „Ja, schon“, antwortete Marco und kicherte, „aber der sieht aus wie Catweazle.“


  „Stimmt“, sagte Adrian und kicherte. „Der Bart und die Haare, die an den Seiten rausgucken. Mann, das sieht vielleicht ulkig aus.“


  Luis begleitete den Kardinal ins Innere des Schlosses. Brutus folgte den beiden auf den Fersen.


  „Ich wüsste zu gern, wer das ist und was er hier will“, meinte Adrian.


  „Jetzt könnten wir das Buch gebrauchen“, sagte Nico. „Da steht eine Formel drin, die unsichtbar macht.“


  „Hey, du bringst mich auf eine Idee“, floss Marco ein. „Der Umhang!“


  „Genau“, rief Adrian. „Los, kommt mit!“


  „Und was ist mit unserer Arbeit?“, empörte sich Nico. „Wir wollen doch fertig werden.“


  „Liegen lassen“, konterte Adrian, dem es wichtiger schien zu erfahren, wer der fremde Gast war. Sie schlichen zur Bibliothek. Adrian schlüpfte hinein, griff den Umhang und kam sofort wieder heraus. Die drei stellten sich eng nebeneinander und Adrian warf mit Schwung den Umhang über ihre Köpfe.


  „Los jetzt!“, sagte er. „Ich gehe vor und ihr bleibt ganz dicht bei mir.“ Sie trippelten langsam Richtung Salon, denn Adrian glaubte, dass der Präsident den Gast dort empfangen würde. Und tatsächlich. Als sie an die Salontür kamen, die nur angelehnt war, hörte Adrian Stimmen und vernahm aus dem Mund des Präsidenten den Satz: „Kardinal Rufus, wie schön, dass Sie kommen konnten. Ich freue mich sehr, Sie empfangen zu dürfen.“


  Adrian öffnete die Tür ein Stück weiter, um eintreten zu können. Er erkannte an der gegenüberliegenden Wand eine Nische, die mit einem Vorhang verhangen war. Auf Zehenspitzen ging er voran, Marco und Nico an seinen Hacken. Beide waren darauf bedacht, dass der Umhang ihre gesamten Körper und Köpfe bedeckte. Sie erreichten unbemerkt den Vorhang und in einem Moment, in dem sowohl der Präsident als auch der Kardinal nicht hinschauten, verkrochen sie sich dahinter und lauschten.


  Währenddessen plauderten der Präsident und Kardinal Rufus über die Anreise aus Rom, das heiße Wetter in Bordeaux und den Urlaub des Präsidenten.


  Er bot Kardinal Rufus ein zweites Frühstück an, das der Kardinal gerne annahm, jedoch sagte er: „Könnten wir vorher das Geschäftliche klären?“


  „Aber sicher. Sie meinen bestimmt die letzte Rate.“


  „Genau.“


  Der Präsident öffnete eine Schatulle und zeigte dem Kardinal den Inhalt. Sie enthielt mehrere Diamanten und Goldmünzen. „Gegenwert 100.000 Dollar. Wie vereinbart. Damit sind Ihre Dienste abgegolten. Ich war sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.“


  „Vielen Dank, Herr Präsident“, sagte Kardinal Rufus mit einem äußerst selbstzufriedenen Lächeln und nahm die Schatulle an sich. „Ich stehe Ihnen selbstverständlich wieder zur Verfügung, falls Sie noch mehr Bücher aus dem Vatikan brauchen.“ Sein Lächeln ging in ein feistes Grinsen über und er plusterte die Wangen auf, dabei öffnete er seine Lippen und sein Gebiss kam zum Vorschein. „Meine Tarnung als verwirrter und verblödeter Kardinal ermöglicht mir, überall hinein zu kommen, ohne dass es jemandem auffällt.“


  „Ihre Strategie, mein verehrter Rufus, ist geradezu genial. Ich beglückwünsche Sie dazu und komme sicher auf Ihre wertvollen Dienste zurück. Und jetzt lassen Sie es sich schmecken.“


  Der Präsident schnippte mit den Fingern und Luis kam augenblicklich herein. Der Butler schenkte dem Kardinal eine Tasse Kaffee ein und bediente ihn mit Brötchen, Wurst und Käse.


  Adrian erblickte aus dem Versteck in der Nische hinter dem Vorhang die offene Tür und hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl. Was wäre, wenn Brutus?


  Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn justament kam der Dobermann zur Tür herein. Au Backe, dachte Adrian.


  Jetzt wird’s brenzlig!


  Und genau so kam es. Brutus nahm sofort Witterung auf, stolzierte im Salon herum und fing an zu kläffen. Damit begnügte er sich aber nicht lange, denn bald ging es in ein hartes Knurren und schließlich in lautes Bellen über. Er postierte sich direkt vor dem Vorhang, schien jedoch verwirrt, da ihm seine Nase wohl etwas anderes vermittelte als er mit seinen Augen sehen konnte.


  Den drei Freunden gefror postwendend das Blut in den Adern. Sie wagten nicht, sich nur einen Millimeter zu bewegen, geschweige denn einen Pieps von sich zu geben.


  Luis schien ungehalten. „Brutus!“, rief er. „Was hast du bloß?“ Auch der Präsident und der Kardinal waren inzwischen auf den Hund aufmerksam geworden und blickten ihn fragend an.


  Doch Brutus‘ Bellen ließ nicht nach. Im Gegenteil. Er wurde zunehmend lauter und fletschte immer mehr die Zähne. Doch der Butler wollte sich das nicht länger mit ansehen. Er packte ihn am Halsband und wollte ihn von dem Vorhang wegziehen. „Aufhören!“, schrie er den Hund an. „Bist du verrückt geworden. Da ist doch gar nichts.“


  Brutus hingegen stemmte sich wie wild dagegen, wollte ums Verplatzen nicht weichen. Sein Bellen wurde rasend, als wolle er alles zerfetzen, was ihm zwischen die Zähne kommen würde.


  „Was hat er nur?“, fragte Kardinal Rufus den Präsidenten, der mit den Achseln zuckte und ratlos schien.


  Gerade als Luis den Hund beherrschte und ein Stück vom Vorhang wegzog, konnte sich Marco in seiner Starre nicht mehr halten und kippte nach vorne auf Adrian, der seinerseits nach vorne fiel und dabei den Vorhang leicht berührte, der sofort kleine Wellen schlug.


  Luis‘ geschulte Augen nahmen die Bewegung sofort wahr. „Ist da jemand hinter dem Vorhang?“, rief er mit bebender Stimme, ließ den Hund los, sprang nach vorne und riss den Vorhang zur Seite.


  Nichts.


  „Luis“, rief der Präsident, „warum sind Sie so schreckhaft und misstrauisch? Da ist doch gar nichts. Sie haben sich getäuscht.“


  Luis entschuldigte sich für seine übereilte Reaktion und wollte gerade wieder den Vorhang vorziehen, als Brutus wieder aufgebracht anfing zu knurren. Also schaute Luis noch einmal genau nach.


  Erst die Stimme des Präsidenten pfiff ihn zurück. „Lassen Sie es gut sein, Luis. Bringen Sie uns stattdessen zwei Cognac. Die haben wir uns verdient.“ Monsieur Leblanc schenkte dem Kardinal ein wohlwollendes Lächeln.


  Der Butler zögerte und verzog die Mundwinkel. Aber er wollte seinen Herrn nicht enttäuschen, zog Brutus endgültig zurück und den Vorhang wieder vor.


  Adrian wäre fast das Herz in die Hose gerutscht. Er hatte die ganze Zeit den Atem angehalten und war sich zwischenzeitlich sicher gewesen, entdeckt zu werden. Seine zwei Freunde, die hinter ihm unter dem Umhang kauerten, hörte er förmlich aufatmen.


  Da trat Sophie in den Salon mit Jeanne, ihrer Freundin, im Schlepptau. Sie begrüßte ihren Vater mit einem Küsschen rechts und links und gab dem Kardinal mit einem Knicks die Hand. Danach stellte sie Jeanne vor.


  „Luis, bitte zwei Cognac mehr. Und servieren Sie sie auf der Terrasse.“ Zu viert verließen sie den Salon. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.


  „Ich habe mir in die Hose gemacht vor Angst“, flüsterte Nico und verzog die Mundwinkel.


  Marco zog am Umhang, so dass sein hochroter Kopf zum Vorschein kam. „Ufff. Das war wirklich knapp. Wir wären bestimmt im hohen Bogen aus dem Schloss geflogen.“


  Auch Adrian streifte den Umhang weg und erschien mit ganzem Körper. „Leute, Leute. Wisst ihr eigentlich, was das bedeutet?“ Marco und Nico schauten Adrian erwartungsvoll an. „Na, dass der Kardinal dem Präsidenten für viel Geld das Buch verkauft hat.“


  „Aber ich kapiere immer noch nicht, was der Präsident mit dem Buch will“, regte sich Marco auf.


  „Was glaubst du wohl?“, antwortete Nico. „Ihm gehört damit die Welt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Wer das Buch besitzt, verfügt über so viel Macht, dass er die gesamte Welt beherrschen kann. So einfach ist das.“ Nicos Gesicht verfinsterte sich, als sei ihm gerade ein sehr unschöner Gedanke gekommen. „Oh, Mann. Ich hab’s. Mir ist gerade die Offenbarung des Johannes eingefallen. Darin heißt es, dass der Antichrist auf die Erde kommt, um sie zu unterwerfen und zu beherrschen. Und jetzt kommt’s: Der Antichrist soll ein Präsident sein.“


  Marco wurde blass. „Du meinst, er ist Luzifer? Das gibt’s doch nicht. Leblanc soll das Jüngste Gericht sein? Das halte ich für Humbug.“


  „Genau“, stimmte Adrian Marco zu, „fehlen nur noch die vier Reiter der Apokalypse. Hahahaha, dass ich nicht lache!.Und dann öffnet sich die Pforte des Himmels und der Antichrist und Jesu duellieren sich. Ist doch alles Quatsch.“


  „Wir schütten ihm einfach Weihwasser über den Kopf“, präsentierte Nico eine Lösung. „Dann wissen wir es genau.“


  „Du willst dem Präsidenten Wasser über den Kopf kippen?“, meinte Marco. „Ich lach mich schlapp. Du wirst echt immer komischer.“


  „Stellt euch vor“, begeisterte sich Nico, „wir retten so die Welt vor dem Antichristen.“


  „Logo, Nico der Oberschisser rettet die Welt. Dein Bruder macht mich langsam wahnsinnig“, sagte Adrian zu Marco. „Der fantasiert ja nur noch.“ Adrian schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wir sollten mal ein wenig frische Luft tanken, damit wir wieder klar denken können. Was meint ihr?“


  „Aber wo sind wir ungestört?“, fragte Nico.


  „Im Schloss nicht“, antwortete Marco.


  „Draußen finden wir bestimmt ein ruhiges Plätzchen“, sagte Adrian, „kommt schon!“


  Gemeinsam begaben sie sich Richtung Eingangstür und betraten kurz darauf den Schlosshof. Die Sonne stand bereits hoch, hinterließ ihre heißen Strahlen auf ihrer Haut und Schattenspiele auf der Erde. Sie umrundeten das Schloss und fanden am hinteren Ende einen Friedhof, der umsäumt war von hohen mächtigen Tannen. ‚Friedhof der Ahnen‘ prangte auf einer Steinmauer, die den Friedhof einkreiste. Hier herrschte vollkommene Stille. Einen besseren Platz zum Nachdenken und Pläne schmieden gab es nicht.


  Die drei Freunde gingen durch das schmiedeeiserne Tor und schoben den Riegel hinter sich wieder zu.
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  Rom, Juni 2017


  Nachdem Luzifer das Telefon beiseitegelegt hatte, ging er voller Wut in seinen Höllentempel, wie immer, wenn er sich Gedanken über eine dringende Angelegenheit machen wollte.


  „Bei allen Höllen!“, fluchte er. „Da ist mir jemand zuvor gekommen. Und dieser Tollpatsch Alexander und seine Truppe kriegen es nicht auf die Reihe. Muss man denn alles selber machen?“


  Er musste unbedingt dieses Buch haben. Und das war nicht das einzige Problem, das er an den Hacken hatte. Denn es existierte ein zweites Buch, das ihm große Sorgen bereitete. Ja, das sogar eine echte Gefahr für ihn darstellte: das Buch Salomons. Es enthielt 12 Verse, die ihn, Luzifer, vernichten und für immer von der Erde verbannen konnten.


  Das Buch befand sich ebenfalls im Besitz des Vatikans und, seiner Kenntnis nach, unter besonderer Obhut seiner Exzellenz, des Papstes Thomas Lukas.


  Luzifer schaute aus dem Fenster auf die Ewige Stadt. Von hier oben, er befand sich im dreizehnten Stock eines Hochhauses, sahen die Erdenbewohner aus wie wuselige Termiten, die rastlos ihrem Tagwerk nachgingen.


  Das Hochhaus war seine Tarnung. Luzifer hatte die obersten sechs Stockwerke gemietet. Die Hausnummer war 66. Sechs, sechs, sechs, dachte er, die Zahl des Teufels. Er musste lachen. Von außen wirkte das Haus schmucklos, kalt, unwohnlich und heruntergekommen. Innen jedoch hatte er sich jeden Luxus gegönnt, der auf Erden zu haben war. Hier in seinem Höllentempel gab es einen monströsen Teufelsaltar, nebenan einen Whirlpool, in dem er sich von den vielen teuflischen Alltagsstrapazen erholen konnte. Er schlief in einem riesigen Wasserbett und seine Dachterrasse brachte es auf über 200 Quadratmeter mit Blick über die gesamte Stadt.


  Je länger Luzifer sinnierte, desto sicherer wurde er, dass er die Zügel wieder fester in die Hand nehmen musste. Und dann traf er eine Entscheidung. Er würde diesen Laien, Dilettanten und Nichtsnutzen um Alexander nicht den Auftrag anvertrauen, ihm das eminent wichtige und für ihn so gefährliche Buch Salomons zu besorgen. Dafür brauchte er einen echten Profi. Niemand anderes als sein treuster Diener Belzubul kam dafür in Frage.


  Luzifer lachte in sich hinein. Es klang hohl und heiser. In seinem Höllentempel herrschte eine unbändige Hitze. Hier fühlte er sich wohl. Die Dinge würden nach seinen Maßgaben ablaufen. Er würde seine große Macht nutzen, um die Erde und ihre Bewohner, dieses Gesindel, endgültig zu seinen Untertanen zu machen.
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  Rom, Juni 2017


  Der Tag war längst erwacht. Die ersten Touristen überschritten die Grenze zwischen Italien und dem Vatikanstaat und machten sich auf, bewaffnet mit unzähligen Kameras, die vielen Sehenswürdigkeiten zu erkunden. Schlangen bildeten sich vor dem Petersdom, dem Museo Gregoriano Egizio, dem Museo Gregoriano Etrusco und dem Museo Pio Christiano.


  Eine schwarzhaarige Frau mit ihrem Enkelkind an der Hand hatte als erste in der Schlange gewartet und wurde eingelassen. Sie hielt sich allerdings nicht in den Vatikanischen Museen auf, sondern ging schnurstracks weiter zur Sixtinischen Kapelle, die für Touristen nur durch diesen Zugang zu erreichen war.


  Ihr eigentliches Ziel war Michelangelos Bild „Das Jüngste Gericht“, das sie abgöttisch liebte und dem sie in schöner Regelmäßigkeit ihre Aufwartung machte. Sie konnte sich daran einfach nicht satt sehen. Zudem faszinierte sie die Idee des Gottesgerichts, das die Entscheidung bringen sollte im Kampf zwischen Gut und Böse und das somit das Weltgeschehen und das Schicksal der Welt in Händen trug.


  Nur wenn sie vor diesem Bild stand, spürte sie das Leben, wie es wirklich war: gnadenlos, fremdbestimmt, schicksalhaft, erhaben und kraftvoll. Angesichts dieses großen, monumentalen Werkes fühlte sie sich selbst klein und unbedeutend, aber es verlieh ihr Würde, Selbstachtung und Ehre, weil sie hier zum ersten Mal das Gefühl kennenlernen durfte, ein winziges Teil des Menschengeschlechts zu sein und damit so etwas wie Staub in der Luft oder, nach dem Tod, in der Erde.


  Der Aufseher vor der Sixtinischen Kapelle hatte das Tor noch nicht geöffnet, bewegte sich gemächlich und gähnte, als sei er gerade aus dem Bett gekrochen. Die Schwarzhaarige jedoch hatte es eilig und pflaumte ihn an. „Geht das nicht ein wenig schneller?“


  Der Aufseher sah sie scharf an, als könne er solchen Antrieb früh am Morgen ganz und gar nicht gebrauchen, doch er blieb still und dachte sich seinen Teil. Schließlich griff er in die Jackentasche, zog einen Schlüssel heraus und wollte gerade das Tor aufschließen, als er gewahr wurde, dass die Tür bereits offen war. Er drückte leicht dagegen, sie öffnete sich und knarrte. Der Aufseher wunderte sich und schaute sich um. Wahrscheinlich war ein Kollege schneller gewesen und hatte frühmorgens schon aufgeschlossen, obwohl das seine Aufgabe war. Er würde die Kollegen fragen und zurechtweisen müssen. Das Tor der Sixtinischen Kapelle war allein sein Hoheitsgebiet und das ließ er sich von niemandem streitig machen.


  Garantiert nicht!


  Er drehte sich zu der Frau um, die hinter ihm mit dem Kind an der Hand ungeduldig wartete, und ließ sie eintreten, während er das Tor vollständig öffnete und hinten an einem Haken befestigte, damit es den gesamten Tag aufbleiben würde, bis er es abends wieder abschließen würde.


  Gerade als er ihn eingehakt hatte, vernahm er einen ohrenbetäubenden Schrei. Augenblicklich wurde er aus seinem Tran geweckt und flitzte der Frau nach, die starr vor Entsetzen vor der Wand mit dem Kreuz Christi stand. Und jetzt entdeckte auch er das Entsetzliche: ein ausgebluteter Kardinal hing daran, kopfüber. Der Boden davor war ein roter See.


  Mit offenem Mund und riesengroßen Augen stand der Aufseher da und konnte sich weder rühren noch etwas sagen. Zu fassungslos war er. Der Anblick verursachte ihm Gänsehaut. Tausend Fragen schossen durch seinen Kopf. Was? Wer? Wo? Wie? Wann? Warum? Und viele mehr. Null Antworten fielen ihm ein.


  In diesem Augenblick packte die Frau das Kind, hielt ihm die Augen zu und zog es mit sich. Sie rannte an dem Aufseher vorbei, der immer noch wie angewurzelt auf der Stelle stand, hinaus aus der Kapelle und auf dem gesamten Weg zurück durch die Museen schrie sie wie am Spieß.


  Einige weitere Passanten und Touristen wurden auf die Frau aufmerksam und fragten sich, was hier los sei. Da niemand eine Antwort wusste, fing bald eine Panik an, in der alle durcheinander liefen und wild schrien. Sie alle wollten wissen, was geschehen war, doch niemand konnte zur Aufklärung beitragen.


  Dadurch aufgeschreckt zückte der Aufseher sein Handy, wählte die Nummer der Schweizer Garde und orderte die polizeilichen Einsatzkräfte in die Sixtinische Kapelle.


  Er traute sich kaum noch, den Kardinal anzuschauen. Während er wartete löste sich die erste Träne aus seinem rechten Auge. Es sollten viele weitere folgen.


  Kapitel 3


  Vers 3:


  Du begehrst mehr: die Welt – der größte Schatz!
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  Rom, Juni 2017


  Schlechte Nachrichten verbreiten sich am schnellsten. So ging die Kunde vom Tod des Kardinals im Vatikan um wie ein Lauffeuer. Doch das war nicht alles. Denn wie sich bald gerüchteweise herumsprach, seien neben Johannes auch Kardinal Agostino und Franzisco tot, zudem sei ein Mönch vor den Kammern der Mönche getötet und unweit davon in eine Hecke geworfen worden.


  Blitzschnell erreichten die Gerüchte auch Thomas Lukas. Der Papst kniete gerade vor seinem kleinen Altar in seinen persönlichen Gemächern, als sein persönlicher Kammerdiener und Sekretär Hernando Monti ohne Anzuklopfen, was niemals zuvor geschehen war, hereinstürmte und ihm die traurigen und aufwühlenden Nachrichten überbrachte.


  Thomas Lukas erstarrte, hob die Hände zum Gebet und sprach gen Himmel: „Du wirst einen Grund haben, oh mein Herr. Teile ihn mir mit!“ Er gedachte den Toten in seinem Gebet und wünschte ihren Seelen den letzten Frieden, bevor er sich schwerfällig erhob. Seine Knochen waren nicht mehr die jüngsten. Hernando Monti eilte an seine Seite, packte ihn unter den Armen und half ihm hoch, bis er einen einigermaßen sicheren Stand erreicht hatte.


  „Loslassen!“, befahl Thomas Lukas, „bin ja noch kein alter Mann.“ Er grinste über beide Wangen, obwohl ihm ganz und gar nicht danach zumute war. Das genaue Gegenteil war der Fall. Er ahnte, welch üble Folgen diese Vorfälle im Vatikan auslösen würden und überschlug die verhängnisvollen Ereignisse. Er kam zu dem Schluss, sich selbst ein Bild machen zu müssen.


  „Bring mich zu den Orten des Geschehens“, sprach er zu Monti. „Ich werde sie mir ansehen, um mich von den unersetzlichen Mitgliedern meiner Herde persönlich zu verabschieden.“


  Keine fünfzehn Minuten später kniete der Papst in der Sixtinischen Kapelle vor dem Kreuz, an dem immer noch Johannes kopfüber hing. Thomas Lukas hielt den Kopf gesenkt, denn er konnte den schauderhaften Anblick nicht ertragen.


  Die Carabinieri, die sich mittlerweile den Fällen widmete, und die Spurensicherung hatten verboten, den Leichnam vom Kreuz zu nehmen, bis sämtliche Fotos gemacht und Spuren gesichert waren.


  Thomas Lukas versuchte dennoch, in sich zu kehren und den Toten in sein Gebet mit einzuschließen, was allerdings durch die herum wuselnden Polizeibeamten und Wachen der Schweizer Garde unmöglich gemacht wurde. Der Papst fühlte sich gestört und erhob sich missmutig. Hernando Monti stützte ihn und brachte ihn hinaus. Trotz aller Schwäche, die der alte Papst fühlte, begnügte er sich nicht damit, sondern inspizierte die drei weiteren Tatorte und huldigte den Toten. Er spürte Schuld. Tiefe Schuld. Sie alle waren Mitglieder des Vatikans und seiner Herde. Er trug die Verantwortung für alles, was hier geschah.


  In tiefer Demut stand er kurz darauf einem Polizisten Rede und Antwort, konnte jedoch nicht das Geringste zur Aufklärung der Todesfälle beitragen. Weder Hinweise noch Informationen oder gar Indizien. Papst Thomas Lukas war ratlos angesichts dieses offensichtlichen und bestialischen Massakers.


  Anschließend begleiteten ihn einige Wachmänner seiner Leibgarde in seine persönlichen Gemächer. Er berief kurzerhand eine Versammlung in seinem Besprechungszimmer ein, zu der seine engsten Mitarbeiter geladen waren. Einer nach dem anderen traf ein. Ihnen allen stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Die meisten Visagen waren wie versteinert vor Entsetzen.


  Der Papst bat um Ruhe. Seine Mitarbeiter setzten sich an eine langgezogene Tafel.


  Wer tötet unbescholtene Kardinäle und warum? Diese beiden Fragen standen im Raum, doch es sollte sich sehr bald herausstellen, dass niemand auch nur einen klitzekleinen Hinweis beisteuern konnte, sie zu beantworten, um herauszufinden, was des Nachts im Vatikan vorgefallen war.


  Der Papst wirkte aufgrund dieser Entwicklungen zunehmend depressiv und verloren. Ohne Erklärung, ohne Informationen, ohne Hilfe. Es sah zeitweise so aus, als würde er innerlich kollabieren. Er ordnete an, dass niemand ohne Begleitung irgendwo hingehen durfte bis der Täter verhaftet worden sei.


  Danach löste Thomas Lukas die Versammlung auf und zog sich zurück. Er wollte allein sein. Wollte beten. Einen ganzen Tag lang.


  Doch auch von Gottes Seite erfuhr er in dieser Zeit keinen Beistand, der ihn zu trösten vermochte.
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  Bordeaux, August 2017


  Nach einer hektischen Nacht und einem kribbeligen Morgen war die Stimmung auf dem ‚Friedhof der Ahnen‘ entspannend und ruhig. Die drei Freunde Adrian, Marco und Nico saßen endlich allein auf einer Holzbank und kamen zum wohlverdienten und dringend notwendigen Luftholen. Die innere Spannung der drei löste sich ein wenig und sie versuchten, sich auf die folgenden Stunden und Tage zu besinnen. Was würde weiter geschehen und welchen Einfluss konnten sie auf dieses Geschehen nehmen?


  Sie hockten nebeneinander auf einer Holzbank, eingekreist von alten Gräbern und Steinen, auf denen Pflanzen blühten und Blumen vor sich hin welkten.


  „Heilige Maria und Josef“, stöhnte Adrian. „Wenn mir das einer vorher erzählt hätte! Was geht hier denn vor?“


  „Videmus nunc per speculum in aenigmate“, sagte Nico deutlich und langsam vor sich hin und fing dabei an zu lachen.


  „Hey“, rief Marco. „Ist das Lateinisch?“


  „Ja. Ein sehr berühmtes Zitat. Es bedeutet: Die Wahrheit verbirgt sich im Rätsel.“


  „Wie wahr“, räumte Adrian ein. „Hilft uns aber auch nicht weiter.“


  In diesem Moment streifte Charly, das schwarze Perserkätzchen an Adrians Beinen entlang, berührte ihn mit seinem Schwanz und miaute kräftig.


  „Die ist aber zutraulich“, sagte Marco.


  „Ich bin ihr drinnen schon begegnet.“ Adrian lehnte sich hinunter und streichelte Charlys zartes und dichtes Fell.


  „Wie gehen wir jetzt vor?“, wollte Marco wissen.


  „Leute“, antwortete Nico, „ich bin immer noch dafür, dass wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen.“


  Adrian setzte gerade zu einer Antwort an, als ihn ein Rascheln unterbrach. Einer nach dem anderen wendeten sie die Köpfe.


  „Was war das?“, rief Nico, sichtlich irritiert.


  „Da hinten auf dem Friedhof, sieh doch!“, sagte Marco.


  „Wo?“, antwortete Adrian. „Ich sehe nix.“


  „Da war so ein Wesen mit Flügeln“, flüsterte Marco.


  „Jetzt siehst du auch schon Gespenster“, meinte Adrian und drehte sich wieder um. Aber Nico wurde ungeduldig: „Lasst uns verschwinden! Noch können wir.“


  „Ich hab‘ es ganz deutlich gesehen“, rief Marco. „Es könnte das Ding aus der Bibliothek gewesen sein.“


  „Was?“, schrie Nico. „Der Dämon?“ Gerade, als er das Wort ausgesprochen hatte, flatterte etwas über Adrians Kopf. Das Perserkätzchen sprang jaulend davon, während sich ein düsteres Wesen direkt vor ihnen auf einen Grabstein pflanzte. Seine tierische Fratze lächelte, als es sagte. „Ihr Würmer, hahahahahaha!“


  Adrian wäre fast in Ohnmacht gefallen, während Nico sich duckte und Marco beinahe die Flucht ergriffen hätte, jedoch schwang das Wesen so mit den Flügeln, dass er augenblicklich zurück sank, sitzen blieb, schwieg und zitterte.


  „Ich…“, ergriff das Wesen erneut das Wort, „bin … Nebiros!“ jedes einzelne Wort betonte er übermäßig, als läge eine bestimmte Bedeutung darin. „Ich … genieße … meine neu gewonnene Freiheit. Hahahahahaha! Aber“, nun machte der Dämon eine nachdenkliche Pause. „Aber … die Rache ist mein. Ich sinne nach Vergeltung und trachte nach Blut.“ Eine spitze Zunge fuhr blitzartig aus seinem breiten Maul und leckte sich die wulstigen Lippen.


  Keiner der drei Freunde traute sich, dieses tierähnliche Geschöpf direkt anzublicken. Es war nicht nur Angst, die sie gepackt hatte, es war das blanke Entsetzen. Todesangst. Hatte ihr letztes Stündlein geschlagen, fragte sich Adrian. Auf dem Friedhof der Ahnen in der Nähe Bordeaux‘? Er musste unweigerlich an seine Mama und seinen Papa denken. Natürlich auch an seine kleine Schwester Gina, die bestimmt gerade irgendwo saß und ein Buch las. Apropos Buch: Dieses vermaledeite Scheißding hatte sie in diese Zwangslage gebracht. Hätte er es doch nur nie entdeckt.


  Nico fasste Marco an der Hand, als könne ihm sein Bruder in dieser misslichen Situation Halt geben. Marco packte fest zu. Nie zuvor war es ihm so wichtig und unabdingbar erschienen, Nico, seinen kleinen Bruder, zu spüren.


  „Angsthasen sehe ich“, sprach Nebiros. „Braucht ihr nicht zu sein, denn um Hilfe bitte ich euch.“ Bei diesen Worten blickte Adrian wie automatisch hoch und erfasste die glubschigen Augen des Dämons, die unter buschigen Augenbrauen hervor lugten. Nebiros hatte das Wort ‚Hilfe‘ benutzt. War das ein Hoffnungsschimmer? Sollten sie noch einmal mit heiler Haut davon kommen?


  „Wie können wir dir helfen?“, ergriff Adrian sofort die Initiative, denn er sah darin ihre einzige Chance.


  „Auf der Suche bin ich“, antwortete Nebiros, „nach meinem Peiniger, der mich weggesperrt hat. Jahrhunderte lang habe ich schmählich gefesselt und voller Schmach in diesem Buch zubringen müssen. Und in dieser langen, langen Zeit habe ich keine Minute verstreichen lassen, in der ich meinem Peiniger nicht die Pest an den Hals gewünscht hätte. Ich habe mir die widerwärtigsten Strafen und Qualen für ihn ersonnen. Kein Leid ist groß genug für ihn. Sagt, wisst ihr etwas über ihn? Wisst ihr etwas über den Verbleib des Buches in den letzten Jahrhunderten? Woher stammt es? Wer hat es verfasst?“


  „Du musst nach Rom“, rief Nico forsch. „Es war in den Grotten des Vatikans eingemauert und verborgen vor Luzifer, der es verfasst hat.“


  „Die heilige Stadt also?“, fragte Nebiros. „Bist du dir sicher?“


  „Klar“, platzte Nico heraus. „Wo sonst könntest du ihn finden?“


  „Hahahahahaha!“, lachte der Dämon tief und schwer. „Ich sehe meine Erfüllung kommen. Ich sehe Verderben. Ich verabschiede mich.“ Er beugte das Haupt und in diesem Moment verpuffte auf dem Grabstein eine kleine Explosion, die Staub aufwirbelte und Blätter rascheln ließ. Nebelschwaden schossen empor und hüllten die drei Freunde ein. Erst als sie sich verzogen hatten, merkten sie, dass sie wieder allein auf dem Friedhof waren.


  „Scheiße“, rief Nico voller Inbrunst. „Jetzt ist es wirklich passiert. Marco betrachtete die Hosen seines Bruders. „Ich sehe es. Und riechen kann ich es auch schon.“
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  Rom, Anfang Juli 2017


  Hernando Monti öffnete für Kardinal Simon die Tür zu den persönlichen Gemächern des Papstes und zog sich alsbald zurück.


  Als Kardinal Simon eintrat, um seine Privataudienz bei Thomas Lukas wahrzunehmen, funkelten seine dunklen Augen, als läge ein Geheimnis darin verborgen.


  Simon war einer der wenigen dunkelhäutigen Kardinäle im Vatikan und einer der engsten Vertrauten des Papstes. Sie sprachen oft miteinander. Besonders dann, wenn der Papst Rat und Beistand brauchte.


  Wie heute. Die letzten Tage und Wochen waren alles andere als friedlich verlaufen. Der Vatikan stand jeden Tag in der Presse. Die Journalisten schrieben über die Morde, wühlten im Dreck und brachten viele weitere Geschichten zu Tage. Es waren Artikel erschienen zu Missbrauch von Novizen, Alkoholismus von Mönchen und geisteskranken Kardinälen.


  Papst Thomas Lukas konnte diesen Schmutz und diese offensichtliche Kampagne gegen die Heilige Römische Kirche nicht länger ertragen und wollte sie auch nicht länger billigen und hinnehmen. Sie mussten einschreiten.


  Im Zimmer des Papstes war es heiß und stickig. Hitze lag über Rom. Typisch für die Hochsommertage. Kardinal Simon trat neben den Oberhirten der römisch-katholischen Kirche, der auf einem Holzstuhl saß und aus dem Fenster auf den Innenhof schaute. Er hatte einige Blätter mit Notizen beiseitegelegt und wirkte in sich zusammen gesunken. Sein Rücken war gekrümmt. Insgesamt machte der Statthalter Christi auf Erden keine gute Figur. Seine Haare waren in den letzten Wochen schneeweiß geworden, seine Furchen im Gesicht tiefer. Die Gesamtsituation setzte ihm arg zu und Simon dachte einen Augenblick, dass er mit ihr überfordert schien.


  Als sich Papst Thomas Lukas drehte und ihn anblickte, fuhr ein Blitzen aus Kardinal Simons Augen.


  „Ist Ihnen nicht gut, mein lieber Simon“, fragte der Papst und seufzte leise. „Sie wirken so … so angespannt und unausgeglichen.“


  „Ich habe mich ein wenig verspätet, Eure Heiligkeit, verzeiht mir. Es sind die Sorgen, die mich zermürben. Die Todesserie hat mir stark zugesetzt.“


  „Das verstehe ich sehr gut, Kardinal, mir bereitet es auch Kopfzerbrechen. Wer mag dahinter stecken?“


  „Ich traue mich kaum, es auszusprechen, Heiliger Vater, aber ich glaube, das Böse ist zurückgekehrt.“


  Papst Thomas Lukas hielt inne. Ein Gedanke, der ihm auch gekommen war, den er aber nicht weiterdenken mochte. „So setzen Sie sich zu mir, werter Kardinal. Wir müssen reden. Aber lassen Sie uns vorher beten.“


  Kardinal Simon nahm auf dem für ihn bereitgestellten Stuhl Platz, verschränkte die Hände vor der Brust, wie Thomas Lukas, und lauschte den sanften lateinischen Formeln, die über die Lippen des Papstes kamen und die er aus einer seiner vielen Liturgien entnommen zu haben schien. Thomas Lukas beendete das Gebet mit dem Vaterunser und schloss mit den Worten: „In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.“


  Thomas Lukas ließ eine Weile verstreichen, in der er ganz bei sich schien, bevor er sich an Simon wandte: „Unsere Herde ist zutiefst verunsichert.“ Simon nickte. Was sollte er auch sonst tun? Zu offensichtlich waren die Missstände zutage getreten, um sie verschleiern zu können.


  „Die Kunde von Kardinal Johannes‘ Tod allein, wäre noch einigermaßen zu ertragen gewesen“, sagte Simon. „Doch sobald auch die Todesfälle von Kardinal Agostino und Kardinal Franzisco offenbar wurden, zudem der Tod des Mönchs vor den Kammern der Mönche, der anschließend wie ein Stück Vieh in einer Hecke entsorgt worden war, war das Unheil nicht mehr aufzuhalten.“


  „Wer versündigt sich an unschuldigen Kardinälen und Mönchen?“, sprach Thomas Lukas, aber es hörte sich an, als erwarte er keine Antwort auf seine Frage. Sie stand im Raum wie eine schwere Bürde, die ihnen Gott auferlegt hatte. Wer sonst? Es war eine Prüfung. Vielleicht die Schwerste in den letzten Jahren. Und sie mussten diese Prüfung meistern. Viel Zeit blieb ihnen nicht. Jeden Tag konnten weitere Morde geschehen. Und die Presse konnte sie vernichten.


  „Ich habe beschlossen“, holte Papst Thomas Lukas aus, „die Untersuchungen der Todesfälle selbst zu leiten. Die Polizei hat bislang zu wenig herausgefunden. Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen. Außerdem werden wir die Anzahl der Wachen aufstocken. Vorübergehend. Besonders nachts. Kümmern Sie sich bitte darum, geeignetes Personal zu bekommen.“ Kardinal Simon nickte zwar, aber er dachte das genaue Gegenteil, nämlich: Bringt alles nichts. Selbstverständlich sagte er nichts. Dafür wagte er eine andere Äußerung: „Ich werde Ihre Anweisungen befolgen und rasch umsetzen lassen, Heiliger Vater, aber davon abgesehen. Es gibt noch etwas, das mir enormes Kopfzerbrechen bereitet.“


  „Und das wäre?“


  „Das Buch Salomons.“


  „Inwiefern?“ Weitere Runzeln zeigten sich auf der Stirn des Papstes. Unruhig auf seinem Stuhl sitzend schaute er Simon eindringlich an.


  „Was hat es mit dem Buch auf sich?“


  „Sie meinen den Schlüssel Salomons?“


  „Genau von diesem Buch spreche ich.“ Beide tauschten tiefgründige Blicke aus, ehe der Papst antwortete: „Sei unbesorgt, werter Simon. Ich weiß um die Wichtigkeit des Buches und habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Kennen Sie die Bedeutung des Buches?“


  „Nur vage.“


  „Es ist das einzige Buch auf der Welt, das den Teufel vernichten kann.“


  „Oh“, entglitt es Simon.


  „Ja“, antwortete Thomas Lukas. „Genau dieser Gedanke peinigt ihn.“


  „Und wie kann das Buch den Teufel vernichten?“


  „Das Buch enthielt 12 Verse, die ihn für immer hinter die Höllentür verbannen können.“


  „Enthielt?“


  „Richtig gehört. Ich habe die Verse aus dem Buch entfernen lassen.“


  „Aber … wieso denn das?“


  „Weil es zu gefährlich wäre, wenn das Buch in seine Hände geriete.“


  „Und wo befinden sich die Verse nun?“


  „In den Köpfen von 12 Mönchen. Jeder von ihnen kennt genau einen Vers. Gemeinsam stellen sie die größte Gefahr für den Teufel dar. Sie zusammen können ihn für immer in die Hölle schicken.“


  Kardinal Simon hob die Augenbrauen. „Dann sind die Mönche in Gefahr. Wer und wo sind sie?“


  „Das muss ein Geheimnis bleiben.“


  „Und wenn einer von ihnen getötet wird?“


  „Dann erhält ein anderer Mönch den Vers.“


  „Dann existieren die Verse also doch noch?“


  „Ich habe die beiden Blätter, auf denen die Verse geschrieben stehen, aus dem Buch herausgerissen und bewahre sie auf.“


  „Dann wird der Teufel versuchen, in den Besitz des Buches zu gelangen, weil er denkt, somit das Buch und die Verse vernichten zu können.“


  „Niemand kann das Buch vernichten. Ein Zauber schützt es. Salomon persönlich hat ihn auf das Buch gelegt.“


  „Und wer kennt ihn?“


  „Nur Salomon selbst.“


  „Aber der ist doch tot. Und worin besteht dann die eigentliche Gefahr für den Teufel?“


  „Wenn er genau in dem Augenblick, in dem die Mönche die Verse aufsagen, um ihn in die Hölle zurückzuschicken, einen von ihnen tötet, bricht er den Bann, weil dann ein Vers fehlt, und niemals wieder wird jemand in der Lage sein, den Teufel zu vernichten.“


  „Das alles ist ein wenig zu viel für mich“, stöhnte Simon. „Es gibt also zwei wichtige Bücher. Das des Teufels, das in unseren Grotten eingemauert ist und das Buch Salomons, das den Teufel vernichten kann.“


  „So ist es, werter Simon. Aber zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber.“


  „Aber es interessiert mich sehr, wer und wo die Mönche sind, und außerdem will ich wissen, wo sie die Blätter mit den Versen verstecken, Heiliger Vater. Verraten Sie es mir!“


  Simons Stimme hatte etwas Drängendes und Aufforderndes angenommen. Gänzlich unangemessen gegenüber dem Oberhaupt der katholischen Kirche, der dementsprechend ungehalten reagierte. „Mäßigen Sie Ihren Ton, werter Simon. Weshalb wollen Sie das unbedingt wissen? Es reicht, wenn ich und mein engster Vertrauter dieses Wissen teilen.“


  „Wer ist Ihr engster Vertrauter?“


  „Auch das geht Sie nichts an, lieber Simon. Und nun muss ich mich zurückziehen, um zu beten.“ Er drehte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Kaum hatte der Papst seine letzten Worte gesprochen, schossen Tausende feurige Blicke aus Simons Augen auf ihn ein. Es war kein Hass, der aus seinen Augen sprach. Es war sein Wesen, das langsam seine wahre Gestalt annahm. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Der Kardinal bebte innerlich, sein Kopf verformte sich und nahm die Gestalt eines Tierkopfes an. Die Kardinalsrobe zerfetzte und sichtbar wurde ein kleiner runder fetter Körper, der einem Dämon glich. Er fauchte und spie Geifer. „Du Lachnummer“, blökte das dämonische Wesen den Papst an, „erzähl mir sofort, was ich wissen will, kapiert?“ Die tierähnliche Gestalt sprang auf, landete auf dem Schoß des Papstes und keifte: „Wird’s bald! Sonst wirst du in der Hölle schmoren, Papst. Ist das klar?“


  Der Papst zuckte angewidert zurück, konnte sich aber nicht von dem Wesen befreien. Er brachte es nicht fertig, es anzufassen. Und an Schreien dachte er nicht, zu perplex war er. Das Einzige, was über seine Lippen kam, war eine banale Frage. „Was … was hat das zu bedeuten?“


  Kurz darauf fasste sich Thomas Lukas ans Herz. Sein Körper zuckte, die Augen verdrehten sich. Sein Gesicht verzog sich schmerzverzerrt. Als sein Kopf nach hinten fiel und er starr an die Decke blickte, wusste der Dämon, dass der Papst nicht mehr auf der Erde weilte. Er verwandelte sich zurück in die Gestalt Kardinal Simons, wartete eine Weile und rief nach Monti, der sofort zur Tür hereineilte. „Um Gottes willen“, rief Simon. „Der Papst hatte einen Herzinfarkt. Holen Sie schnell Hilfe!“


  Keine zwei Minuten später eilten ein Rettungssanitäter und der Leibarzt des Papstes in die persönlichen Gemächer, doch sämtliche Reanimationsmaßnahmen scheiterten.


  Der Arzt konnte nur noch Thomas Lukas‘ Tod attestieren.
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  Rom, Juli 2017


  „Was hast du getan, Belzubul?“, begrüßte Luzifer seinen persönlichen Diener, der in die Empfangshalle im 10. Stock des Hochhauses trat. „Ist doch klar, wenn du dem alten Sack deine wahre Gestalt zeigst, dass er einen Herzinfarkt bekommt, du Idiot. Dabei solltest du ihn lediglich ausquetschen.“ Belzubul kam gar nicht dazu, etwas zu erwidern, denn Luzifer preschte vor, drehte sich herum. „Folgt mir!“ Er ging voran und seine Stimme hallte hinter ihm her.


  Sie fuhren zwei Stockwerke höher und betraten einen Saal, an dessen Ende ein Thron stand, vor einer Wand, an der edle Teppiche angebracht waren. Luzifer setzte sich, blickte Belzubul an, als säße er auf heißen Kohlen und erwartete voller Ungeduld eine Erklärung seines Dieners. Eine Kerze flackerte und erleuchtete schemenhaft sein Gesicht, das wie in Stein gemeißelt schien.


  „Baron“, sprach Belzubul schließlich, der seine dämonische Gestalt angenommen hatte, und verbeugte sich tief. „Ich habe einen Plan. Und wenn ich das hinzufügen darf: einen geradezu genialen Plan.“


  „Lass hören!“


  „Ich werde Papst.“


  Luzifer schien überrascht, doch seine Mimik wirkte skeptisch. Er verzog die Mundwinkel und ein Zucken über dem rechten Auge verriet, dass er nachdachte. „Fabelhafte Idee“, sagte er plötzlich. „Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Aber wie stellst du dir das konkret vor? Das wird alles andere als einfach.“


  „Wenn ich Papst bin, gelangen wir am schnellsten hinter das Geheimnis der Mönche und des Buches und wir bekommen automatisch alle Informationen und Dokumente, die Sie, Baron, benötigen.“ Wieder verbeugte sich Belzubul. „Es wird ein Konklave stattfinden. Ich muss einige Kardinäle auf meine Seite ziehen, um ihre Stimme zu bekommen.“


  „Und du glaubst wirklich, sie werden einen Schwarzen zu ihrem nächsten Papst ernennen? Wie willst du das anstellen, mein kluger Belzubul?“


  „Sie unter Druck setzen.“ Der Dämon lachte herzlich. „Von denen hat fast jeder Dreck am Stecken.“


  „Aber dazu benötigst du Zeit.“


  „Die haben wir, oh mein Baron. In der Sedisvakanz, die Zeitspanne, in der die katholische Kirche ohne Papst ist, wird der Leichnam im Petersdom aufgebahrt und Tausende Gläubige pilgern dort hin, um ihm die letzte Ehre zu erweisen und ihn gebührend zu verabschieden. Dort bleibt er bis zu jenem Tag, an dem er in der Krypta unter dem Petersdom in einem Metallsarg beigesetzt wird. Erst danach startet das Konklave, die nächste Papstwahl. Die Zwischenzeit werde ich für unsere Zwecke zu nutzen wissen.“ Er kicherte.


  Luzifers Blick nahm einen Ausdruck von Abwesenheit an, als habe er eine Vision oder eine Erscheinung, bevor er seine Stimme erhob: „Ja“, sprach er, „ja! Ein wahrlich guter Plan. Ich kann es kaum erwarten, den ersten Dunkelhäutigen auf dem Heiligen Stuhl begrüßen zu dürfen.“


  Als sich Luzifer abwandte, flammte in seinen Augen loderndes Feuer.


  Kapitel 4


  Vers 4


  So höre zu: Die Welt ist mein. Dein Niedergang,


  Satan, fängt nun an
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  Rom, Anfang August 2017


  Der Tod des Papstes hatte sich weltweit in atemberaubender Geschwindigkeit verbreitet. Im Internet gab es keine fünfzehn Minuten, nachdem der Arzt den Tod festgestellt hatte, die erste Meldung. Später konnte niemand mehr nachvollziehen, wer die Todesnachricht als Erster verkündet hatte.


  Und dann ging es los. Es wurde gezwitschert, gepostet, gemailt und gefacebooked. Millionen Menschen huldigten online innerhalb weniger Stunden dem Papst. Sie verfassten Dankesbriefe, Zeilen der Trauer, der Demut und des tiefen Mitgefühls. Einen solchen Zuspruch hatte es zuletzt an Michael Jacksons Todestag gegeben. Hunderttausende Gläubige, unendliche Menschenmassen aus allen Winkeln der Christenwelt, machten sich in den nächsten Tagen auf nach Rom, um im Petersdom am aufgebahrten Papst zu defilieren.


  Doch irgendwann fragte der erste im Internet, was eigentlich im Vatikan los sei. Seit diesem Zeitpunkt herrschte unter den Katholiken weltweit starkes Misstrauen. Die Morde im Vatikan und nun der Tod ihres Oberhirten. Das war zu viel für einige. Sie streuten Gerüchte, säten Missgunst und überschlugen sich in Verschwörungstheorien. Mehr und mehr Christen verloren den Glauben an die heilige römische Kirche.


  Luzifer und sein treuer Diener Belzubul, der wieder den Körper des Kardinals Simon eingenommen hatte, besahen sich das Geschehen aus der Ferne. Es rang ihnen ein vergnügliches Lächeln ab.


  In der Zwischenzeit gab Luzifer Belzubul genaueste Instruktionen für die Zeit des Konklaves. „Denke daran, dass du mit den anderen Kardinälen eingesperrt wirst, weder den Raum verlassen noch Kontakt zur Außenwelt aufnehmen darfst. Du bist also ganz auf dich allein gestellt. Und das Wichtigste: Nutze keinesfalls deine dämonischen Kräfte! Es muss so aussehen, als sei deine Wahl mit rechten Dingen vonstattengegangen. Niemand darf Verdacht schöpfen, verstehst du?“


  „Ja, Baron. Genau das entspricht meinem Plan. Ich werde mich an diese Vorgehensweise halten und das Abstimmungsergebnis im Vorfeld klar machen.“


  Belzubul studierte nun die Biografien der anderen Kardinäle und suchte jene heraus, von denen er wusste, dass sie erpressbar waren. Es waren Trunkenbolde darunter, die dem Alkohol zugetan waren. Pädophile Kinderschänder, die es mit den jungen Ministranten trieben. Spielsüchtige, die dem Vatikan erhebliche Summen schuldeten, die sie im Casino verzockt hatten. Und es gab nicht Wenige, die auf Haschisch und Marihuana als Heilsbringer schwörten und daher dauerbekifft waren.


  Belzubul erstellte eine Liste jener Kardinäle, deren Persönlichkeit er am labilsten einschätzte und fing sie der Reihe nach ab. Schon nach den ersten zehn merkte er, wie leicht sie unter Druck zu setzen waren. Alle bekamen es mit der Angst zu tun, ihr Kardinalsamt einzubüßen, sollten ihre Verfehlungen an die Öffentlichkeit gelangen.


  „Leichtes Spiel, mein Baron“, beruhigte Belzubul noch vor dem Konklave seinen Herrn.


  „Sei trotzdem wachsam“, konterte Luzifer. „Überheblichkeit kann schnell zur Niederlage führen.“


  Und dann war die Zeit des Konklaves angebrochen. Es begann am 18. Tag nach dem Eintritt der Sedisvakanz. 112 Kardinäle aus insgesamt 54 Ländern waren angereist, wenn sie sich nicht ohnehin bereits vor Ort im Vatikan aufgehalten hatten. Schwarzer Rauch stieg über Rom ins wolkenlose Himmelsblau.


  Auch wenn einige Vorlaute ihre Bedenken geäußert und sich die Mäuler zerrissen hatten, tagten die Kardinäle an einem der Orte der Mordfälle. Sie waren in der Sixtinischen Kapelle zusammen gekommen. Sie diente seit 1878 als Ort des Konklaves und so sollte es auch bleiben. Die Kardinäle hatten sich dort einschließen lassen und während der gesamten Zeit des Konklave keinen Kontakt mit der Außenwelt. Weder Telefone, noch Radio, Fernsehen oder Internet waren erlaubt.


  Der ranghöchste Kardinal, der Italiener Salvatore, begrüßte zu Beginn die Kardinäle in der Kapelle und eröffnete die Beratung. Gleichzeitig erinnerte er noch einmal an die Prinzipien der Wahl des zukünftigen Oberhauptes der Christenheit. „Liebe Brüder“, setzte er an, „wir sind zusammen gekommen, um unsere heilige Aufgabe wahrzunehmen und den 269. Nachfolger von Petrus zu bestimmen. Alle Anwesenden kennen die Regeln. Erst nach einer erfolgreichen Wahl, darf die Sixtinische Kapelle wieder verlassen werden. Die Vatikanische Küche wird uns unterdessen verköstigen. An ihrem Platz finden sie bereits vorbestellte Speisen und Getränke. Um die Mittagszeit wird oben im zweiten Stock ein Mahl bereitet. Ich werde zunächst die Anwesenheit prüfen. Lassen sie uns jedoch die bevorstehende Aufgabe im Vertrauen auf den Herren mit einem Gebet beginnen. Pater noster qui es in caelis. Vater unser, im Himmel.“ Die Kardinäle erhoben sich und stimmten in das Gebet aller Gebete ein.


  Das 269. Konklave hatte begonnen. Sogleich gab es einige Vorschläge. Namen wurden in den Raum geworfen. Und auch Simon hielt sich nicht zurück und rief mit lauter, inbrünstiger Stimme dazwischen. „Ich schlage einen Kandidaten aus Afrika vor.“


  „Lieber Herr Kollege“, fuhr ihm Kardinal Malcolm aus England ins Wort, bitte halten Sie sich an die Rang- und Redefolge.“ Nur um einige Sekunden später beizusteuern. „Ihre Idee finde ich aber durchaus angebracht.“


  Im Nu breitete sich ein undurchsichtiges Stimmengewirr aus. Ablehnung, sogar Entrüstung, bis hin zu Sympathie und Begeisterung war zu vernehmen. Kardinal Simon hatte mit seinem Zwischenruf gleich zu Beginn für den ersten Paukenschlag gesorgt und auf sich aufmerksam gemacht.


  Kardinal Salvatore musste eingreifen und die Kardinäle zur Räson bringen. Er hob die Arme und beschwichtigte: „Liebe Brüder, ich bitte um ihre Aufmerksamkeit. Die Diskussion ist außer Takt geraten. Lassen Sie uns zu einem ruhigen Ablauf und zu einem gemäßigten Austausch der Argumente zurückkehren.“


  In der Folge legten die Kardinäle Disziplin an den Tag und zügelten ihre Redebeiträge. Es gab weitere Vorschläge und einige Kardinäle, wie Kardinal Belfort aus Frankreich und Kardinal Johnson aus den U.S.A., erklärten sich zur Wahl bereit.


  Als Kardinal Baptist aus Nigeria aufstand und um Ruhe bat, erfüllte ein Raunen die altehrwürdige Kapelle. Er schaute in den großen Kreis und ließ sich Zeit, bevor er seine Stimme erhob: „Ich denke, dass ich für viele Anwesende spreche, wenn ich Kardinal Simon vorschlage. Die Zeit ist reif für einen schwarzen Papst. Zumal, und das bitte ich bei ihrer Wahl zu bedenken: In den südlichen Ländern steigt die Zahl der Gläubigen, in den westlichen sinkt sie.“


  Alle Blicke richteten sich nun gebannt auf Simon, der sich ebenfalls erhob und tief bewegt verkündete: „Sehr gerne stelle ich mich zur Wahl.“


  Ein Murmeln und Knistern breitete sich in der Sixtinischen Kapelle aus, als ob unzählige Gebete leise gesprochen wurden.


  Gleich am ersten Vormittag gab es die erste geheime Abstimmung. Jeder Kardinal verfügte über eine Stimme und schrieb den Namen seines Wunschpapstes auf einen kleinen Zettel, der mit den Worten versehen war: Eligo in Summum Pontificem. Ich wähle zum Höchsten Pontifex.


  Jeder einzelne Kardinal trat nach vorne, kniete vor dem Altar nieder, hielt seinen Stimmzettel in die Höhe und rief, bevor er den Zettel in die Wahlurne steckte, für alle anderen hörbar: Testor Christum Dominum, qui me iudicaturus est, me eum eligere, quem secundum Deum iudico eligi debere. Ich rufe Christus, meinen Richter, zum Zeugen an, dass ich wähle, von dem ich glaube, dass er nach Gottes Willen gewählt werden muss.


  Die erste Abstimmung jedoch brachte nach der Auszählung keinen neuen Papst, denn die notwendige Zweidrittelmehrheit für einen der Kandidaten fehlte.


  Während der Mittagsmahlzeit in einem angrenzenden Raum zur Kapelle, der im zweiten Stock lag, betrachtete Simon das Panorama der Stadt, sah die Hektik der versammelten Christen, die über den Petersplatz zum Papst strömten, aber auch das ganz normale Leben in den Trattorien, in denen die Menschen Pasta und Pizza aus dem Holzofen speisten. Nirgends war ein Schwarzer zu sehen und da wurde ihm bewusst, welch schwierige Aufgabe er übernommen hatte. Neben ihm gab es nur noch vier, der annähernd 120 Kardinäle, die ebenfalls dunkelhäutig waren und die der Minderheit der schwarzafrikanischen Kirche angehörten. Erste Zweifel stiegen auf, die er versuchte zu unterdrücken. Er setzte auf seine rednerische Begabung und begab sich in den Kreis der Kardinäle, um anzutesten, wie die Gemütslage war, den ersten Papst mit schwarzer Hautfarbe und afrikanischen Wurzeln zu wählen. Von einigen erntete er Lob, auch Schulterklopfen. Von anderen Ablehnung. Er spürte, wie reserviert sich einige ihm gegenüber verhielten.


  In den nächsten Stunden und Tagen redete er mit vielen seiner Kollegen unter vier Augen, denn er wollte seinen Herrn, den Baron, keinesfalls enttäuschen.


  Am dritten Tag schließlich, es war früher Nachmittag, erklang das feierliche Te Deum, ein Dank-, Lob- und Bittgesang, der anzeigte, dass die Wahl erfolgreich gewesen und ein neuer Papst gewählt worden war. Die Kapelle wurde geöffnet, die Glocken des Petersdoms erklangen.


  Einer der führenden Kardinäle verkündete mit bebender Stimme: „Annuntio vobis gaudium magnum, habemus Papam! Ich verkünde euch eine große Freude, wir haben einen Papst!“


  Der Kardinalsdekan postierte sich vor Kardinal Simon und fragte ihn daraufhin: „ Acceptasne electionem de te canonice factam in Summum Pontificem? Nimmst du deine kanonische Wahl zum Papst an?“


  „Mit Freude“, antwortete Simon und ein Funkeln schoss in seine Augen. Er dachte an den Baron und daran, dass die ganzen alten Säcke, die ihn hier umgaben, sich sehr bald wundern würden.


  Nachdem Simon die Frage bejaht hatte, fragte der Kardinalsdekan: „Quo nomine vis vocari? Mit welchem Namen willst du gerufen werden?“


  „Zacharias“, antwortete Simon.


  „Qui sibi nomen imposuit Zacharias“, fuhr der Kardinalsdekan fort. „Welcher sich den Namen Zacharias gegeben hat.“


  Der Kardinalsdekan erstellte ein Schriftstück, auf dem er die Wahlannahme des Papstes und seinen Namen festhielt.


  Der erste Weg des neuen Papstes führte ihn in die camera lacrimatoria, den Raum der Tränen. In dem kleinen rotausgekleideten Raum wartete die neue Dienstkleidung auf Simon. Er zog sich die weiße Papstsoutane an und darüber eine mit Goldbrokat bestickte Stola.


  Anschließend kehrte er in die Sixtinische Kapelle zurück, setzte sich auf einen Schemel und die Kardinäle flanierten einzeln an ihm vorbei, beglückwünschten ihn zu seiner Wahl und versprachen ihm Gehorsam.


  Belzubul, der nun im Papstgewand steckte, blickte jedem Einzelnen scharf in die Augen, legte aber ein sanftes Lächeln auf seine Wangen. Die Kardinäle konnten nicht ahnen, mit wem sie es zu tun hatten. Aber ganz geheuer kam ihnen die Wahl eines schwarzen Papstes nicht vor.


  Derweil stieg weißer Rauch aus dem Schornstein über der Sixtinischen Kapelle in den Himmel über dem Vatikan und ein Aufatmen ging alsbald über die gesamte christliche Welt.
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  Bordeaux, August 2017


  Am frühen Morgen klingelte Sophies Handy und wollte gar nicht mehr aufhören. Die blonde junge Frau wurde von dem Klingelton aus dem Schlaf gerissen, rappelte sich wie im Tran hoch und nahm das Gespräch an. Auf der anderen Seite hörte sie eine zittrige, fast panische Stimme: „Sophie, du musst … komm‘ zu mir … sofort … ich habe Angst … tierische.“


  „Aber Jeanne, was ist denn mit dir…?“, bemühte sich Sophie, dem Gefasel ihrer Freundin zu folgen, „bleib mal ganz ruhig. Ist etwas passiert?“ Sie wischte sich über die Augen, die sie kaum aufmachen konnte. Zu schön hatte sie gerade geträumt.


  „Ich habe gerade Zeitung gelesen und plötzlich, ja, plötzlich bewegen sich die Bilder. Und dann … dann sehe ich mich in dem einen Bild selbst.“


  „Was? Das gibt’s doch gar nicht.“ Sophie wurde langsam wacher, denn diese absurden Dinge, die Jeanne ihr gerade erzählte, weckten ihre Gedanken, die sich überschlugen.


  „Doch, glaub mir“, schrie Jeanne ins Telefon. „Bitte, glaub mir, aber das ist noch nicht alles. Ich habe nämlich gesehen, wie ich entführt werde.“


  „Entführt?“


  „Ja, vom Sensenmann.“ Augenblicklich war Sophie hellwach.


  „Vom Tod? Spinnst du jetzt völlig?“


  „Doch, doch. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Du musst sofort kommen. Ich bleibe nicht länger allein hier.“ Ihre Stimme wurde immer schwächer, sie jauchzte und plärrte nur noch. Tränen schossen aus ihren Augen.


  Sophie erkannte, dass es keine andere Möglichkeit gab. Sie musste zu ihrer Freundin und zwar so schnell wie möglich. „Okay, Jeanne. Versuche dich zu beruhigen, ich ziehe mir nur schnell was an und hole dich ab.“


  „Beeil dich, bitte!“, sagte Jeanne, bevor sie das Gespräch wegklickte.


  Sophie war mehr als irritiert. Sie machte sich echte Sorgen. Auf eine ausgedehnte Morgendusche verzichtete sie, stattdessen sprang sie in eine Jeans, zog ein T-Shirt über, schlüpfte in Flip-Flops und band sich im Schnellverfahren die Haare hoch.


  Keine Minute nach dem Anruf rannte sie aus ihrem Zimmer und hinaus auf den Schlosshof. Sie wollte gerade um die nächste Ecke biegen auf dem Weg zum Parkplatz, als sie direkt in Adrians Arme lief, der mit Marco und Nico an die Arbeit gehen wollte. Er fing die aufgelöst wirkende Sophie auf und wunderte sich über ihr Outfit und Aussehen. Ungeschminkt und so leger hatte er sie noch nie gesehen, aber der neue Look stand ihr fantastisch, denn er brachte ihre natürliche Schönheit voll zur Geltung.


  „Ich muss zu Jeanne. Sie ist mit den Nerven am Ende“, rief sie und wollte sich aus Adrians Armen lösen, der erste Tränen in ihren Augen sah und sofort wusste, dass die Lage ernst war.


  „Was ist denn überhaupt passiert?“


  „Das erzähle ich dir später.“


  „Brauchst du Hilfe? Soll ich dich begleiten?“ Sophie schaute ihn an und ohne zu überlegen, nickte sie.


  Adrian wies Marco und Nico kurz ein, was heute zu tun sei, und gemeinsam mit Sophie rannte er daraufhin zu ihrem Porsche.


  Mit quietschenden Reifen fegten sie vom Schlosshof durch den Torbogen und düsten im Höllentempo quer durch Bordeaux Richtung Innenstadt. Adrian saß auf dem Beifahrersitz und klammerte sich am Haltegriff fest, besonders wenn Sophie in Kurven beschleunigte.


  „Oh, mein Gott“, rief Sophie plötzlich, „Ich habe mir noch nicht einmal die Zähne geputzt.“


  Adrian grinste. Sie war wirklich zu süß. Wie konnte sie in dieser Situation an sowas denken?


  Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Aber selbst diese wenigen Minuten steigerten die Anspannung immens. Was war mit Jeanne? Wie würde sie sie empfangen?


  Sophie legte eine Vollbremsung vor Jeannes Haus hin. Adrian und sie rannten auf die Haustür zu und klingelten. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis Jeanne öffnete und blitzartig Sophie um den Hals fiel und wieder in Tränen ausbrach.


  Sophie hatte alle Hände voll zu tun, Jeanne zu trösten. Sie nahm sie in den Arm und ging mit ihr ins Hausinnere. Im Wohnzimmer hockte sie sich neben sie auf eine Couch. Adrian folgte den beiden und sah sich um. Nicht übel, dachte er: Die Einrichtung war vor allem eines: teuer. Jeanne hatte einen sehr modernen Geschmack. Er sah viel Metall, gerade Formen und die Möbel wirkten allesamt sehr hochwertig. Überall hingen abstrakte Gemälde und in den Ecken standen Skulpturen aus Metall.


  Jeanne, die sich noch immer kaum beruhigt hatte, drückte Sophie die Zeitung in die Hand. „Hier, sieh selbst!“


  Ein wenig zögerlich nahm Sophie die Zeitung an sich und blätterte die erste Doppelseite auf. Sie erkannte verschiedene Artikel und auch einige Bilder, die je länger sie sie anblickte, vor ihren Augen verschwommen. Plötzlich schrie sie auf. „Um Himmels willen!“


  Adrian sprang an ihre Seite: „Was ist denn los?“


  „Schau dir das an!“ Sophie deutete auf ein Bild. „Die Bilder bewegen sich tatsächlich … und…“ Sophie hielt sich die Hand vor den Mund. Sie wirkte blass und sprachlos. Doch dann stotterte sie: „Das bin ja ich. Und der Sensenmann ist hinter mir her, oh nein! Er will mich packen. Scheiße. Ich glaube, er erwischt mich.“ Schnell schlug sie die Zeitung und warf sie zu Boden. „Das ist mir zu unheimlich.“


  Jeanne umarmte sie: Hab‘ ich doch gesagt. Aber warum hast du dich gesehen und ich mich?“


  Adrian schnappte sich die Zeitung und warf vorsichtig einen Blick hinein. Bilder und Artikel standen dort, wo sie immer standen. Nichts rührte sich. Und er erkannte weder Jeanne noch Sophie auf einem der Bilder. „Ich sehe hier gar nichts.“


  „Aber ich hab‘ mich ganz deutlich erkannt“, erwiderte Sophie.


  „Und ich auch“, fügte Jeanne an.


  Adrian warf den beiden einen nachdenklichen Blick zu. „Kann mir mal bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?“


  Beide Frauen hoben die Achseln. In ihren Augen schimmerte ein Fragezeichen. Alles, was hier passierte, war mehr ein Rätsel als die Realität.
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  Rom, Mitte August 2017


  Ein Rabe flog heran und nahm Platz auf der Brüstung eines Balkons, der in der Nähe der Benediktionsloggia lag, dem mittleren Balkon des Petersdoms, der Richtung Petersplatz wies.


  Luzifer, in der Gestalt des Raben, beobachtete die Szenerie und konnte den magischen Augenblick kaum erwarten, wenn sich der neue Papst auf jenem Balkon der Öffentlichkeit zeigen würde.


  Die Kunde, ein neuer Papst sei gewählt worden, hatte sich rasch herumgesprochen und Abertausende Neugierige hatten sich vor dem Petersdom versammelt, um das neue Oberhaupt aller Katholiken leibhaftig zu sehen und kennenzulernen. Es herrschte pure Freude und Ausgelassenheit unter den erwartungsvollen Gläubigen. Sie waren froh, endlich einen neuen Führer der katholischen Christenheit zu haben. Aber vielen war auch die Anspannung anzumerken. Sie konnten den heiligen Moment kaum erwarten.


  Der Rabe kniff den Schnabel zusammen und krächzte selbstzufrieden. Er konnte es kaum glauben, aber was dann geschah, sprengte seine Vorstellungskraft.


  Auf der Benediktionsloggia öffnete sich die Tür und Kardinal Salvatore erschien. Die Menge unten raunte. Jubel brandete wie eine Welle auf, denn irrtümlich hatten sie Salvatore für den neuen Papst gehalten, doch er war nur die Begleitung für Simon, oder wie er sich nun nannte, Papst Zacharias. Kardinal Salvatore machte dem neuen Papst Platz und verwies auf Zacharias.


  Und dann trat Simon als Papst auf den Balkon und nahe an die Brüstung, so dass ihn alle erkennen konnten.


  Die Stimmung kippte abrupt. Was sich danach auf dem inzwischen völlig überfüllten Petersplatz abspielte, war wie das Entflammen einer Zündschnur kurz vor einer Explosion. Ein Christ nach dem anderen sah den neuen Papst – alle wurden seiner schwarzen Hautfarbe gewahr. Sie rissen die Augen auf und waren so perplex, dass sie ihre Überraschung herausschrien. Allerorten hörte man „Mama mia!“. „Maledizione!“ gellte aus vielen Kehlen. Andere Ausrufe des Erstaunens, der Verwunderung oder der Erschütterung waren zu vernehmen. Der Anblick des neuen Papstes war ein echter Schock. Sie trauten ihren Augen nicht.


  Den allermeisten ging es nicht um die Hautfarbe an sich. Sie hätten nicht generell etwas gegen einen schwarzen oder einen andersfarbigen Papst gehabt, aber sie waren vollkommen unvorbereitet und nichts ahnend hierhergekommen. Einige fielen aus allen Wolken. Befremdet und bestürzt starrten sie hinauf zum Balkon und bekamen nicht in ihren Schädel, dass dieser Mensch, der dort oben stand wie eine dunkle Erscheinung, der neue Papst sein sollte.


  Ihr neuer Papst!


  Die Augen und das Gehirn brauchten Zeit, um sich an diesen Gedanken gewöhnen zu können. Aber diese Zeit gab es nicht. Denn sobald der neue Papst ansetzte, um ein erstes Wort an die Gläubigen zu richten, entlud sich die Anspannung in einem üblen Pfeifkonzert und schallte über den Platz. Die meisten Zuschauer schrien ihre Enttäuschung heraus, von der sie Tage später nicht einmal mehr zu sagen wussten, warum sie enttäuscht gewesen waren. Viele bekreuzigten sich, schnell und mehrfach hintereinander, als stehe das Böse persönlich vor ihnen, einige gingen erbost auf die Knie, beteten zu Gott, ihrem Vater, um Rat, Hilfe und Aufklärung.


  Und dann brach der Tumult aus. Die Menschen drängten nach vorne oder zur Seite, doch auf dem ohnehin dicht besetzten Petersplatz gab es keinen Raum mehr, so dass die Massen gegeneinander gequetscht wurden. Hilferufe erklangen. Und Schmerzensschreie. Panik kam auf. Die Menschen schoben, rüttelten an ihren Vorderleuten, versuchten verzweifelt, die Hände ihrer Liebsten festzuhalten, was nicht lange möglich war. Denn die Kräfte der Menge drückte sie weiter. Vor und zurück, rechts und links. Weg von ihren Ehepartnern, Verwandten, Freunden.


  Der Rabe auf der Brüstung betrachtete das sich anbahnende Chaos mit Wohlwollen, krähte und schnatterte vor sich hin, was sich zeitweise wie Triumphgeschrei anhörte. Mittlerweile trampelten sich Menschen zu Tode, schritten rücksichtslos übereinander weg, in der Hoffnung, sich selbst retten und dem größten Tohuwabohu entfliehen zu können.


  Der Rabe sah, wie auf der Benediktionsloggia der Papst und rechts hinter ihm Kardinal Salvatore standen und dem wilden Treiben machtlos zusahen. Tiefes Entsetzen stand in ihren Augen. Sie konnten von dort oben nichts tun. Die Hilflosigkeit machte ihnen zu schaffen.


  Kurz darauf flogen die ersten Fäuste. Randale, wohin das Auge blickte. Blut floss. Die ersten Carabinieri versuchten, vom Rande einzuschreiten und Leute aus der Menge zu ziehen. In den meisten Fällen vergeblich. Zu verhakt waren sie alle ineinander. Die Schreie wurden drängender, ähnelten mehr und mehr Todesschreien, denn auch dem letzten war mittlerweile klar geworden, dass er seinem Schicksal nicht würde entfliehen können. Frauen, Männer, auch Kinder, kämpften inzwischen miteinander. Einen Todeskampf, bei dem es kein Erbarmen gab. Hier war sich jeder selbst der Nächste. Christen gegen Christen. Es ging ums nackte Überleben. Von Schlägen getroffen brachen einige zusammen und blieben reglos liegen, wurden zertrampelt. Die Horde war rücksichtslos. Das Gemetzel hielt Stunden an.


  Kardinal Salvatore erkannte schnell, dass sie nichts dagegen machen konnten. Dort unten auf dem Petersplatz wirkten animalische und existenzielle Kräfte, gegen die kein Kraut gewachsen war. In Todesangst schien kein Mensch mehr Mensch zu sein, sondern Bestie. Einzig der Gedanke, die eigene Haut zu retten, herrschte vor. Salvatore zog den neuen Papst von der Benediktionsloggia und damit aus der Öffentlichkeit.


  Wie würden sie dieses Desaster erklären können? Ließ es sich überhaupt erklären? Nie zuvor lag eine solch monströse und schwere Depression über den Kardinälen.


  Nur der neue Papst schien alles andere als entsetzt. Er wollte sofort zur Tagesordnung übergehen, verlangte sogleich Einblick in die Tagesgeschäfte und hielt sich nicht auf mit Trauern, Beten oder Andacht.


  Der Rabe draußen auf der Brüstung hob ab und verflüchtigte sich in die Lüfte über Rom. Mit ihm flog ein feistes Lachen. Besser, frohlockte er, hätte das gesamte Procedere nicht laufen können.
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  Rom, August 2017


  Einen Tag nach der missratenen und aus dem Ruder gelaufenen Papsternennung empfing Luzifer im 13. Stock des Hochhauses Belzubul, der wieder in sein dämonisches Gewand geschlüpft war. Luzifer trat auf seinen ergebenen Diener zu, dem der Geifer aus den Lefzen lief, und schüttelte ihm dankbar die Hand.


  „Gute Arbeit, mein treuer Freund.“ Aus seinen Worten sprach höchste Anerkennung. Lob verteilte er nur ungern und dementsprechend selten.


  Belzubul wusste es zu schätzen und verbeugte den ohnehin kleinen runden Körper sehr tief. „Danke sehr, Baron.“ Er grinste hämisch. „Ihr wisst ja, dass ich für Sie am liebsten arbeite.“ Der Dämon sabberte aus seinem breiten Maul.


  Luzifer nickte, wies Belzubul einen Stuhl zu und setzte sich ihm gegenüber. „Und nun zum Geschäftlichen“, regte Luzifer an, der es kaum erwarten konnte, Neuigkeiten aus Belzubuls Mund zu hören.


  „Ja, ja“, begann Belzubul mit einigem Stolz in der Stimme. „Ich habe bereits einiges herausgefunden, was für Sie, mein Baron, von höchstem Interesse sein dürfte.“ Er legte eine längere Pause ein, als wolle er seine nächsten Worte sortieren. „Kennen Sie das Kloster Montecassino?“


  „Schon gehört, wieso?“, fragte Luzifer.


  „Dort befinden sich die zwölf Mönche, die ihr sucht und die die zwölf Verse kennen, die euch zum Verderben werden können.“


  Luzifers Augen weiteten sich. „Wie habt ihr es rausgefunden?“


  „Der Vatikansprecher, Cecilio Palagi, war der engste Vertraute meines Vorgängers.“ Belzubul grinste und lachte, dass es im gesamten Haus schallte. „Nun ist er mein Untergebener. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mir die Wahrheit zu erzählen, sonst wäre er seinen Posten schneller losgeworden, als der Papst furzen kann, hahahahahahaha!“


  „Kennst du die Namen der Mönche?“


  „Jawohl. Hier ist die Liste.“ Er überreichte seinem Meister ein Blatt, das einige Wörter enthielt. Luzifer las: „Peter, Ferdinand, Nicolas, Stanislaw, Benedikt, Vitali, Justinian, Waldemar, Eugen, Bernard, Konstantin und Friedrich.“ Er setzte einen Moment ab und es schien, als kreisen seine Gehirnwindungen in schnellem Tempo. „Ihr seid also die Geheimnisträger. Aber … was ihr noch nicht wisst, ist, welches Schicksal euch dadurch zuteilwerden wird.“ Das folgende Gelächter der beiden erschallte bis zur Straße.


  Luzifer brachte Belzubul zur Tür hinaus. „Fabelhafte Arbeit“, sprach Luzifer und wollte sich von seinem Diener verabschieden. „Du wirst von mir hören, sobald ich einen Plan gemacht…“ Doch er konnte den Satz nicht beenden, denn in diesem Augenblick flatterte eine Fledermaus aus dem sich öffnenden Aufzug, flog direkt auf Luzifers Gesicht zu und krallte sich mit offenen Schwingen an seiner Nase fest.


  Sie klebte an ihm, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  Der Teufel war so überrascht, dass ihm keine Zeit blieb, sich zu schützen. Er kippte nach hinten, doch Belzubul behielt den Überblick und schnappte sich mit einem gezielten Griff die Fledermaus, riss sie los.


  Luzifer schrie vor Schmerz und Belzubul warf die Fledermaus in eine Ecke am Boden, wo eine kleine Explosion die beiden erschreckte. Flammen schossen hoch. Die Umgebung erzitterte und Rauchschwaden zogen sich durchs gesamte Treppenhaus. Im Nebel wurde langsam eine kleine, runde und fette Gestalt sichtbar, die aussah, als glibbere auf dem gesamten Körper eine stinkende Flüssigkeit. Der oder das Gegenüber positionierte sich in Kampfstellung vor Luzifer und erhob die Hände zum Angriff.


  Belzubul, der jetzt an der Seite seines Herrn stand, wollte sich augenblicklich vor Luzifer stellen, um ihn zu verteidigen, doch Luzifer hielt ihn mit beiden Armen zurück und rief: „Nebiros, was willst du denn hier?“


  „Ich habe dich in ganz Rom gesucht, Satan. Weißt du, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe?“


  „Na, knapp 900 Jahre, schätze ich.“ Luzifers Lachen erschallte, was Nebiros umso mehr erzürnte: „Meine Rache wird dich fürchterlich treffen.“


  „Eigentlich müsstest du doch in Ketten liegen. Sprich, wie konntest du aus dem Buch des Teufels entkommen?“ Luzifer schien ratlos.


  „Da sind so drei Hirnis am Werk“, platzte Nebiros heraus, „die haben das Buch aufgeschlagen und mich aus Versehen befreit.“


  „Nur Idioten überall“, rief Luzifer, „denen werde ich es heimzahlen.“ Jetzt kam ihm eine spontane Idee, deshalb fragte er weiter: „Wo finde ich sie?“


  „Na, in Bordeaux auf Schloss La Belle.“ Die Worte flatterten rasch und unbedacht über Nebiros nasse und wulstige Lippen. „Du wirst ja wohl wissen, wo sich dein eigenes Buch befindet…“ Genau in diesem Moment wurde Nebiros klar, dass er sich gerade verplappert und wider besseren Wissens ein Geheimnis ausgeplaudert hatte. Er hielt sich schnell eine Hand vor den Mund, aber es war bereits zu spät.


  Luzifer hatte seine Worte vernommen und bedankte sich: „Heute scheint mein Glückstag zu sein“, frohlockte der Teufel vergnügt.


  „Wenn du dich da mal nicht irrst“, schrie Nebiros und schnellte vor. Er wollte Luzifer wieder anspringen und ihm an die Kehle gehen. Mit viel Schwung sprang Nebiros vom Boden ab und sauste auf Luzifer zu, der postwendend einen kleinen Schritt zur Seite machte, so dass Nebiros mit dem Gesicht an die Wand hinter ihm klatschte und benommen herunter rutschte. Aber er rappelte sich blitzartig hoch, fuhr herum und startete eine neue Offensive. Während Nebiros Anlauf nahm und wieder auf Luzifer losgehen wollte, überlegte sich der Teufel eine Taktik. Er beobachtete sehr genau den heranstürmenden Dämon und genau in dem Moment, als er angeflogen kam, senkte er sein Haupt und spießte ihn mit seinem rechten Horn auf.


  Nebiros jaulte auf vor Schmerzen und wimmerte. Sein Bauch war durchbohrt. Er war aufgespießt worden und konnte sich nicht mehr rühren.


  Endlich schritt Belzubul ein und löste Nebiros von Luzifer Hörnern. Er blutete aus den Wunden. Das Blut war eine stinkende grüne Flüssigkeit. Belzubul packte ihn vorsichtig, aber mit festem Griff, denn er wollte sich nicht besudeln. Er führte ihn in den Aufzug und fuhr mit ihm herunter auf die Straße. Dort verpasste er ihm einen Arschtritt und rief hinterher: „Lass dich nie wieder hier blicken, du Kröte!“ Er schnippte mit dem Finger und meinte: „Erledigt!“


  Nebiros rollte in die Gosse und blieb reglos und erschöpft liegen. Sein Herz pumpte wie wild und sein Hass wuchs in diesem Moment ins Unermessliche.
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  Rom, August 2017


  Als Belzubul wieder in Luzifers persönliche Gemächer kam, befand sich der Teufel gerade im Höllentempel in innerer Zwiesprache und Andacht.


  „Mein Baron“, sagte Belzubul, doch der Teufel war nicht ansprechbar und reagierte überhaupt nicht. Luzifer schien in sich versunken und über die vergangenen und folgenden Tage zu sinnieren.


  Die Tage der Entscheidung.


  Nach einiger Zeit, die Belzubul wie eine halbe Ewigkeit vorkam, drehte sich Luzifer um und wandte sich an seinen Diener, der inzwischen auf einem Sessel in der Ecke Platz genommen hatte.


  „Mein treuster Diener“, sprach er in würdevoller Manier. „Die wichtigste Zeit unseres Daseins auf Erden liegt vor uns. Deshalb habe ich eben entschieden, was zu tun sei. Jetzt habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, mein lieber Belzubul. Zunächst die schlechte. Ich werde schon morgen nach Montecassino gehen. Und zwar ohne dich. Du musst deine Amtsgeschäfte hier im Vatikan aufnehmen, damit kein Verdacht aufkommt, und wirst mich daher nicht begleiten können.“


  Belzubul schaute seinen Meister an. Sein Gesicht spiegelte seinen Missmut wider. Zu sehr hatte er sich darauf gefreut, an Luzifers Seite zu sein und mit ihm gemeinsam seine Pläne umzusetzen. Er konnte seinen Griesgram nicht verbergen und platzte heraus: „Aber, Baron…“ Doch Luzifer hob die Hand und ließ Belzubul verstummen. „Nun zur guten Nachricht: Nachdem ich in Montecassino meine Arbeit erledigt habe, werde ich eine Reise nach Bordeaux machen. Dorthin wirst du mich begleiten, denn bis dahin wirst du die wichtigsten Sachen im Vatikan geregelt haben und eine Weile abkömmlich sein.“


  Luzifer legte eine Pause ein und grinste. Er schien sehr zufrieden und seine Augen strahlten ein Funkeln aus, das selbst für ihn außergewöhnlich düster leuchtete.
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  Rom, August 2017


  Derweil kroch Nebiros wie ein Geschlagener in der Gosse herum, leckte seine Wunden und fluchte leise vor sich hin. „Dir werde ich’s zeigen, Satan! Das wird die Hölle für dich. Ich werde deine Spur finden. Früher oder später wirst du auf Schloss La Belle auftauchen, denn ich weiß genau, dass du dein Buch zurückhaben willst.“


  Nebiros erhob sich und taumelte auf die Straße. Autos bremsten, Reifen quietschten. Im dichten Verkehr auf Roms Straßen schien es wie ein Wunder, dass Nebiros unfallfrei und ohne überfahren zu werden, über die Straße gelangte. Eine Art Schutzengel schien ihn hinüber zu begleiten.


  Aber er achtete nicht auf seine Umwelt. Der Hass zerfraß ihn. Er wollte unbedingt seine jahrhundertelange Gefangenschaft sühnen. Und seine dämonischen Kräfte würden ihm dabei helfen. In den nächsten Tagen würde er sich auf den Weg nach Bordeaux machen, um auf ihn, Luzifer –


  seinen erbittertsten Feind – zu warten. Er konnte es kaum erwarten, ihm wieder gegenüber zu stehen. Doch dieses Mal würde er ihn vernichten.


  Müde und angeschlagen trottete Nebiros von dannen.


  Kapitel 5


  Vers 5


  Einst warst du der stärkste Engel, doch mächtiger bin


  heute ich!
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  Zwischen Rom und Neapel bei der Stadt Cassino, August 2017


  Es zeichnete sich ein klarer Sommertag mit strahlend blauem Himmel ab. Die Morgenröte lag noch gen Westen und die letzten winzigen Schleierwolken verdampften gerade.


  Aus der Ferne erkannten sie am Horizont den Hügel, auf dessen Plateau das monumentale Kloster lag: Montecassino.


  Seine Mauern ragten senkrecht gen Himmel. Es wirkte abweisend, als sei der Zutritt verboten und als wollten die Mönche für immer ihre Ruhe haben.


  „Ich gebe euch noch eine Chance“, sprach Luzifer vorwurfsvoll. „Also versaut es nicht.“


  Luzifer war gekleidet wie ein älterer italienischer Wandersmann auf Reisen. Er trug Bergschuhe, ein Wanderhemd und Hosen, die knapp übers Knie reichten.


  Dicht hinter ihm trotteten Alexander, Victor und Lucien, die ein wenig nervös schienen. Sie alle trugen das gleiche Outfit.


  Da Luzifer keine Antwort erhielt, fragte er nach: „Was ist mit euch? Ihr wirkt so … so still und eingeschüchtert?“


  „Nichts“, rief Alexander, aber das klang etwas zu forsch.


  „Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt“, rief Luzifer. Also, raus mit der Sprache!“


  Luzifer hielt an und schaute die drei eindrucksvoll und mit glühenden Augen an.


  „Naja, wir haben einen Brief im Vatikan gefunden. Da stehen merkwürdige Dinge drin.“


  „Aha, merkwürdige Dinge. Habt ihr ihn etwa mitgenommen?“ Luzifers Stimme klang erzürnt und sofort machte sich bei den dreien ein schlechtes Gewissen bemerkbar.


  „Naja“, wagte Alexander zu sagen, „wir dachten, er enthält vielleicht Informationen, die wir gebrauchen könnten.“


  „Zeig mal her!“, forderte ihn Luzifer auf, der es eilig hatte und sich den Brief sogleich vornahm. Der Briefumschlag war neueren Datums, aber innen steckten fünf Bögen, die nach altem Pergament aussahen. Er zog sie heraus und begann zu lesen.


  Luzifer lachte laut, ehe er sagte: „Was ihr hier aus dem Vatikan geklaut habt, sind die Prophezeiungen der Heiligen Bernadette. Sie hat sie Ende des 19. Jahrhunderts geschrieben und an den damaligen Papst Leo XIII. gesendet. Bis heute wurden die Prophezeiungen dort aufbewahrt und auch wissenschaftlich ausgewertet.“


  „Und wo hat sie die her?“, fragte Alexander nach.


  „Bernadette hatte Erscheinungen der Muttergottes. Ihre Mitteilungen hat sie aufgeschrieben. Die ersten vier Prophezeiungen haben sich ja bereits erfüllt.“


  „Welche?“, wollte Victor wissen.


  „Sie hat vorausgesagt, dass Lourdes zum Wallfahrtsort wird und dass das Wasser aus der dortigen Quelle Wunderheilungen vollbringen kann.“


  „Ach so“, meinte Lucien. „Ist ja nicht gerade spektakulär. Das hätte ich auch noch hingekriegt.“


  „Es geht ja auch noch weiter“, setzte Luzifer seine Erklärung fort. „Dann hat sie die Erfindung der Elektrizität beschrieben, lange bevor es beispielsweise die Glühbirne gab. Auch die Machtergreifung Hitlers und den Zweiten Weltkrieg hat sie vorhergesehen.“


  „Nicht schlecht“, kommentierte Victor. „Die hatte echt was drauf, die Bernadette.“


  „Es kommt noch besser. Denn in der vierten Prophezeiung hat sie damals schon vorhergesagt, dass der Mensch zum Mond fliegen werde. Und sie hat auch noch den Zeitpunkt genannt. Um das Jahr 1970.“


  „Wow!“, entglitt es Alexander. „Und was ist mit der fünften?“


  „Die war etwa ein Jahrhundert lang verschollen.“ Alexander, Lucien und Victor schauten Luzifer eindringlich an.


  „War?“, fragte schließlich Alexander.


  „Genau“, antwortete Luzifer süffisant. „Denn hier halte ich sie in den Händen. Jemand muss sie vor kurzem wiederentdeckt haben.“


  „Und was steht drin?“, rief Lucien, der seine Neugier kaum zügeln konnte.


  Luzifer las in Ruhe die längste der Prophezeiungen und schüttelte den Kopf. „Hmmmm. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“ Er las ein zweites Mal.


  Die drei Männer konnten kaum an sich halten, trippelten vor ihm herum.


  „Na, los. Rücken Sie raus mit der Sprache“, forderte Alexander ihn nachdrücklich auf.


  „Sie schreibt“, sagte nun Luzifer und legte eine gewisse Betonung in seine Worte, „dass das Jahr 2017 das Wendejahr sein wird. Gott wird endgültig seine Macht über die Menschen verlieren. Ein gewaltiger Magnetsturm wird kommen, die Erde wird implodieren, von innen nach außen, und das Leben wird zurückversetzt ins finsterste Mittelalter. Für lange, lange Zeit wird es Winter werden auf Erden.“


  „Heilige Scheiße“, fluchte Lucien. „Sowas hab‘ ich kommen sehen.“


  „Ach, Firlefanz“, konterte Luzifer. Er nahm die Bögen in der Mitte, hielt sie hoch und zerriss sie mit einem kräftigen Schwung vor den erstaunt dreinblickenden Russen. Die Einzelteile warf er in die Luft. Sie verteilten sich in alle Himmelsrichtungen.


  Victor fuhr ein Schrecken in die Glieder: „Waren die nicht wertvoll?“


  Alexander verfolgte die Schnipsel mit starrem Blick: „Schade“, sagte er. „Ich hätte sie zu gern aufgehoben.“


  „Papperlapapp“, schrie Luzifer. „Wir haben Wichtigeres zu tun und sind ohnehin spät dran. Folgt mir!“
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  Kloster Montecassino, August 2017


  Luzifer und seine drei Begleiter hatten den steilen Berghang hoch zum Kloster Montecassino erklommen und schwitzten stark. Die Temperatur zeigte inzwischen an die 30° C. Lucien fluchte: „Va van culo! Leck mich am Arsch, ist das anstrengend!“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Sie standen unmittelbar vor dem monströsen Holztor. Luzifer klopfte, lange und laut.


  „Wer verlangt Einlass?“, hörte er eine tiefe Bassstimme von innen.


  „Ein Wandersmann und seine drei Söhne. Wir möchten Wasser trinken und benötigen eine Möglichkeit, ein wenig im Schatten zu ruhen.“


  „Wir nehmen keine Fremden auf“, schallte es von innen. Die raue Stimme klang unfreundlich und alles andere als einladend.


  Luzifer überlegte, ehe er sich herabließ zu sagen: „Wir sind kurz vorm Verdursten. Ich dachte immer, ihr Mönche handelt nach dem Gesetz der Nächstenliebe.“


  Stille.


  Luzifer lauschte am Holztor, aber er konnte nichts vernehmen, deshalb fragte er nach. „Hat es euch die Sprache verschlagen?“


  Kurz darauf knarrte und ächzte es im Gebälk des Tores. Es klang, als würde ein großer Metallriegel aufgeschoben und danach die riesige Tür langsam geöffnet. Und tatsächlich. Luzifer erblickte einen Spalt, der ihn ins Innere des Klosters schauen ließ. Schon bald erkannte er den Mönch in einer braunen Mönchskutte und mit einer Glatze auf dem Haupt. Mühevoll bewegte er seinen fetten Leib und gewährte den Vieren Eintritt zum Kloster.


  „Wir machen eine Ausnahme“, begrüßte er die Ankömmlinge nicht gerade höflich. „Wie lange wollt ihr bleiben?“


  Luzifer zögerte, schaute dem Mönch verblüfft ins Gesicht. „Höchstens einige Stunden. Gott wird es dir danken.“ Luzifer verbeugte sich tief.


  Doch der Mönch betrachtete ihn und seine angeblichen Söhne skeptisch. Der eine war tätowiert im Gesicht, der andere sah aus wie ein südländischer Pornostar, braungebrannt und mit wehenden schwarzen Haaren. Der dritte trug asiatische Gesichtszüge, hart und markant, und ähnelte eher einem Mitglied der Russenmafia. Der Mönch zwickte eine Auge zu und machte keinen Hehl daraus, dass er den vieren keinen Millimeter über den Weg traute.


  Luzifer ahnte, dass der Mönch Verdacht schöpfen würde und lenkte ihn vorsichtshalber ab: „Es ist uns eine Ehre, die Gastfreundschaft eures ehrwürdigen Klosters in Anspruch nehmen zu dürfen. Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet und werden Sie nicht länger belästigen als notwendig.“


  „Kommt mit!“, knurrte der Mönch schließlich in seinen Bart und ging voran. Er führte die vier in ein kleines Haus, das am Rande an einer Mauer lag und sehr karg eingerichtet war. Es gab nur einen Raum, in dem einige Pritschen, Stühle und ein Tisch in der Mitte standen. „Hier könnt ihr ruhen“, sagte der Mönch. „Ich lasse euch Wasser bringen.“ Er drehte sich herum, doch in diesem Moment zwinkerte Luzifer Alexander zu, der nicht lange fackelte, ein langstieliges Messer zog und dem Mönch von hinten die Kehle durchschnitt.


  Blut spritzte und der Mönch sackte unmittelbar und ohne einen Laut von sich zu geben zusammen, fiel auf die Knie und dann vornüber auf den prallen Bauch. Alexander wartete, bis er still lag und keinen Mucks mehr von sich gab, dann zog er ihn an den Beinen in eine Ecke.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Luzifer und wollte hinaus gehen.


  „Moment“, rief Alexander. „Wollen Sie uns nicht verraten, was wir hier sollen?“


  „Nein. Folgt einfach meinen Befehlen.“


  „Aber“, wagte Alexander ein Widerwort, „es wäre klüger, wenn wir wüssten, was wir zu tun haben.“


  Luzifer ließ sich Alexanders Worte durch den Kopf gehen. Schaden konnte es tatsächlich nichts, dachte er, vielleicht war es sogar hilfreich: „Wir sind auf der Suche nach zwölf Mönchen. Nur sie kennen die zwölf Verse aus dem Buch Salomon, das hier im Kloster aufbewahrt wird.“


  „Salomon?“, rief Lucien dazwischen. „Wer war das denn?“


  „Hast du etwa noch nie von König Salomon gehört?“, fuhr ihn Victor an. „Das ist doch der Typ mit den langen weißen Haaren und dem weißen Bart, der immer eine Krone trägt mit wertvollen Smaragden, Rubinen und Saphiren. Er hat uns viele Weisheiten hinterlassen, die auch in den biblischen Versen stehen.“


  „Und welche, du Klugscheißer?“, fragte Lucien beleidigt.


  „Zum Beispiel, wie wir Dämonen bekämpfen und wie wir uns vor den schwarzen Mächten schützen.“


  Als Victor geendet hatte, erklärte Luzifer voller Ehrfurcht, gleichzeitig aber auch voller Abscheu: „Was ihr aber nicht wisst: Salomon war einer der größten Magier aller Zeiten. Und einer meiner größten Feinde. Denn er hatte die bösen Mächte unter Kontrolle, bevor er starb.“ Luzifer lachte höhnisch. „Ich erinnere mich wirklich gerne daran, wie ihn die Geister begraben haben.“


  „Geister?“, schrie Lucien und flüsterte Alexander zu. „Also Chef, ich weiß nicht, ob der Job hier so eine gute Idee ist.“


  „Halt dein blödes Maul!“, fuhr Alexander aus der Haut, „sonst bist du den Job schneller los, als dir lieb ist. Weißt du eigentlich, wie viel Asche wir hierfür kriegen?“ Der Gemaßregelte blieb still und zog sich in eine Ecke zurück.


  „Habe ich das richtig verstanden“, wandte sich Alexander wieder an Luzifer, „wenn Sie der größte Feind Salomons sind, dann sind Sie ja…“


  Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn Luzifer fuhr ihm in die Parade. „Der Teufel, ganz recht.“ Er glühte ihn mit rotfunkelnden Augen an. „Und wenn ihr nicht spurt, werdet ihr in der Hölle schmoren. Kapiert?“


  Alexander und Victor zuckten zusammen. Doch am allermeisten schockierte diese Nachricht Lucien, der am ganzen Körper zitterte. „Wir arbeiten die ganze Zeit für den Teufel? Schöne Scheiße!“


  „Ruhe“, schrie Alexander ihn an. Er schien eingeschüchtert, aber auch neugierig, denn er sprach wieder zu Luzifer: „Und wir sollen jetzt das Buch finden, oder wie?


  „Das Buch ist sehr wertvoll. Salomon hat sogar einen Schatz für denjenigen versprochen, der ihn wieder erweckt. Aber das interessiert mich nicht. Ich will die zwölf Mönche.“


  Lucien wurde hellhörig bei diesen Sätzen und dachte sich seinen Teil, bevor sich Alexander wieder einschaltete: „Und aus den Mönchen sollen wir die zwölf Verse heraus prügeln oder wie habt ihr euch das überlegt?“


  „Nein, nein! Nicht so voreilig“, rief Luzifer. „Wir müssen mit Bedacht vorgehen und den Moment abpassen, in dem die Mönche die Verse aufsagen, um mich endgültig in die Hölle zu verbannen. Genau dann schlagen wir zu und töten einen von ihnen.“


  „Und wie sollen wir hier in diesen alten Gemäuern unter den tausend Mönchen genau jene zwölf Mönche herausfinden?“


  „Wir brauchen einen redseligen Mönch“, meinte Luzifer entspannt. „Ich bin sicher, ihr kennt geeignete Methoden, um ihn zum Reden zu bringen.“


  „Logo, Herr“, sagte Victor. „Kinderspiel.“ Er grinste, aber als ihn Luzifer mit dunklen und hasserfüllten Augen ansah, war er sofort still.


  „Es steht viel auf dem Spiel für mich. Wenn ihr diesmal versagt, wird eure Strafe fürchterlich sein.“


  „Keine Sorge“, beruhigte Alexander die Situation. „Wir haben alles im Griff. Ich denke, wir sollten jetzt loslegen.“


  Luzifer nickte und öffnete die Tür. Gemeinsam schritt Luzifer mit seinen Begleitern nach draußen auf den Innenhof des Klosters und schaute sich um. Linkerhand lag der Garten. Einige Mönche und Laienbrüder bearbeiteten die vielen Beete. Jäteten Unkraut, lockerten die Erde und richteten die noch kleinen Pflänzchen.


  Ein Abt, der eher einem Aufseher glich, stand am Rande, die Hände in die Seite gestemmt, und begutachtete mit Argusaugen das Vorankommen der Mönche. Hier schien Zucht und Ordnung zu herrschen.


  Luzifer wandte den Kopf. Rechterhand lag eine große Kapelle. Geradeaus stand ein hohes Gebäude, das nach Wohnhaus aussah, und auf das eine Allee zuführte. Daneben und schräg dahinter erstreckten sich weitläufig weitere Klostergebäude, deren Nutzen sich nicht auf Anhieb erschloss. Noch weiter entfernt lagen die Stallungen.


  Luzifer entschied, sich zunächst im Haupthaus umzusehen und ging Schritt für Schritt weiter. Die vier wirkten angespannt und voll konzentriert.


  Lucien hielt sich am Ende der Truppe. Während Alexander und Victor Luzifer auf den Fersen folgten, blieb Lucien plötzlich abrupt stehen. In einem unbemerkten Moment setzte er sich ab. Der Job war ihm mittlerweile zu heikel und alles andere als geheuer.


  Und nachdem er gehört hatte, dass das Buch Salomons wertvoll sei, hatte er seinen eigenen Plan gefasst.
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  Lucien beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Luzifer, Alexander und Victor ins Haupthaus schlüpften und atmete kurz auf. Er musste schnell handeln und sprang in die rechts liegende Kapelle in der Hoffnung, dort jemanden zu finden, der ihm weiterhelfen würde.


  Als er eintrat, empfing ihn auf der Schwelle ein Mönch, der Notenblätter in der Hand hielt. Er wollte sich gerade zu einer Treppe begeben, die zur Orgel ins Obergeschoss führte. Der Organist nahm Lucien wahr und war einigermaßen verstört. „Wer wagt es, meine tägliche Übungsstunde zu stören?“ Pikiert blieb er stehen.


  „Halts Maul, du aufgeblasener Popanz, sonst schneide ich dir die Ohren ab.“ Als Lucien sein Messer zückte, war der Organist bereits kreidebleich. Ihm fielen angesichts der blitzenden Klinge fast die Augen raus. „Aber … aber…“, stotterte er, doch der Rest verpuffte zwischen seinen wulstigen Lippen. Er hob die Hände, erst wie zum Schutz, doch dann als wolle er sich bedingungslos ergeben. Blitzartig sprang Lucien hinter ihn und drückte ihm das Messer an die Kehle.


  „Kennst du das Buch Salomons?“


  „Das … B … Buch … Salo … mo…?“


  „Kennst du es?“


  „Ja.“


  „Wo befindet es sich?“


  „In … in unserer Schatzkammer.“


  „Das hört sich gut an. Führe mich hin! Aber ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf. Ich will mich hier nicht verewigen. Wenn ich nur daran denke, dass ich mit dem Teufel persönlich in einem Kloster bin, macht mich das ganz schön nervös.“


  „Dem Teufel? Ihr scherzt doch?“


  „Wenn ich es dir sage. Er sucht die zwölf Mönche, die die Verse aus dem Buch kennen.“


  „Dann müssen wir Salomon erwecken. Er war einst der größte Gegenspieler des Teufels. Vielleicht kann er ihn stoppen.“


  „Und wie können wir Salomon erwecken?


  „Das können nur die zwölf Mönche. Sie sind in Wahrheit die zwölf Geister, die ihn begraben haben.“


  „Okay, aber erst will ich das Buch haben. Dann rufen wir die Mönche zusammen und machen einen Plan, wie wir den Teufel hier raus treiben.“


  Lucien piekte dem Organisten mit der Messerspitze in den Rücken und trieb ihn vorwärts. Das Messer verbarg er unter seinem Jackenärmel, damit er kein Aufsehen erregte.


  Sie gingen aus der Kapelle hinaus, umrundeten sie und strebten auf einen sakralen Bau zu. Die Kirche des Klosters, in deren Keller die Schatzkammer des Mönchordens verborgen lag. Zu dieser Uhrzeit war die Kirche leer und sie gelangten unbemerkt durch das Kirchenschiff in die unteren Gemächer. Vor ihnen eröffnete sich ein riesiger Gewölbekeller, der aussah wie ein sakraler unterirdischer Saal, geschmückt mit Leuchtern und Sockeln, auf denen Statuen und Büsten standen, und Ölgemälde, die Portraits von Äbten zeigten.


  In der Mitte des Saales und an den Wänden standen Vitrinen, die uralte Handschriften enthielten. Sie waren so angeordnet, dass man das Gefühl bekam, durch ein Labyrinth zu spazieren, wollte man sich die einzelnen Bände und Schriften näher ansehen.


  Luciens Aufmerksamkeit hingegen wurde auf einige Schatztruhen gelenkt, die an der hinteren Wand standen. Er stieß den Organisten nach vorne und befahl ihm, eine jener schweren und massiven Holztruhen zu öffnen.


  „Es ist untersagt, diese Truhen auch nur anzufassen“, entgegnete der Mönch. „Sie sind belegt mit einem Fluch und jeder, der sich dieser Regel widersetzt, wird verstoßen werden und in der Hölle schmoren.“


  „So ein Schwachsinn“, brüllte ihm Lucien ins Gesicht und einige Speichelfäden landeten dabei auf der Stirn des Organisten. „Erzähl keine Märchen und mach das Ding auf!“


  Der Organist beugte sich hinab und hob den Holzdeckel der Truhe hoch. Lucien hielt den Klosterbruder mit seiner Messerspitze in Schach, während er den Inhalt der Truhe inspizierte. Sie enthielt vor allem Pergamentrollen, lose Blätter aus alten Aufzeichnungen der Bruderschaft Montecassino, handgemalt.


  „Ist das alles?“, schrie Lucien.


  „Diese Schriften sind sehr wertvoll für uns.“


  „Plunder ist das. Habt ihr keine Edelsteine? Oder gar Gold?“


  „Nicht dass ich wüsste. Wir sind besitzlos und betrachten Geld und alles, was damit zu tun hat, als Verblendung.“ Er verbeugte sich vor Lucien.


  „Ihr seid vielleicht schräge Vögel. Aber okay, ich bin ja auch wegen was anderem hier. Zeig mir das Buch Salomons, los!“


  Wieder stieß er dem Mönch das Messer in die Rippen. Gemeinsam schritten sie drei Reihen zurück, ziemlich genau in die Mitte des Raumes, stand eine weitere, sehr edle Holztruhe mit Schnitzereien, die Motive aus Kriegsschlachten und wilde Tiere zeigten. Der Mönch deutete darauf. „Hier drin wird es aufbewahrt.“


  „Avanti!“, rief Lucien. „Hol es raus und gib es mir!“


  Der Mönch beugte sich hinab, öffnete die Truhe und holte das Buch heraus, wobei er die Augen schloss und eine Weile in sich ging, als sei dies ein sehr bewegender Moment für ihn.


  „Was ist mit dir los?“, fragte Lucien.


  „Das Buch Salomons in Händen zu halten berührt mich zutiefst. Diese Ehre war mir nie zuvor vergönnt.“


  „Dann kannst du ja echt froh sein, dass ich vorbeigekommen bin.“ Der Mönch überreichte das Buch Lucien, der mit seinem Messer drängelte. Er öffnete den Buchdeckel und erkannte im Nu, dass die ersten beiden Seiten herausgerissen waren, auf denen die zwölf Verse gestanden hatten. Genau so hatte es der Teufel berichtet.


  „Und nun? Wie erwecke ich diesen Vogel, also, diesen Salomon?“


  „Sie können ihn nicht erwecken, sondern nur die Geister, die ihn begraben haben.“


  „Was? Das gibt’s doch nicht. Wo finde ich die?“


  „Es sind die zwölf Mönche, die die Verse des Buches kennen.“


  „Ihr Brüder habt es ja faustdick hinter den Ohren. Ich möchte nicht wissen, was ihr die ganze Zeit hier treibt, wenn ihr allein seid.“ Lucien grinste über beide Wangen. „Na, los! Bring mich zu diesen Scheißmönchen oder Geistern oder wem auch immer. Ich will, dass die Salomon erwecken, damit ich an seinen Schatz komme. Auf geht’s!“


  Er schlug dem Organisten so heftig in den Rücken, dass dieser nach vorne kippte und zu Boden ging. Lucien zog ihn wieder hoch und der Mönch taumelte weiter. „Ich weiß nicht“, sagte er gehetzt, „ob wir zu dieser Stunde alle antreffen.“


  „Das werden wir sehen. Wenn nicht, wirst du alle zusammentrommeln. So einfach ist das.“


  Sie verließen die Kirche, liefen über den Innenhof und gelangten keine fünf Minuten später in ein Nebenhaus, das als Mönchsquartier diente. „In den Kammern dieses Gebäudes sind die zwölf Mönche untergebracht. Sie sind allein ihnen vorbehalten.“


  Wenige Schritte weiter kamen sie am Speisesaal vorbei, dessen Tür offen stand. Er war karg eingerichtet. In der Mitte stand ein runder einfacher Holztisch. Ihn umgaben zwölf Holzstühle.


  Die zwölf Mönche waren gerade dabei, sich an den gedeckten Tisch zu setzen, um ihr Frühstück nach der morgendlichen Arbeit im Garten einzunehmen. Sie füllten Becher mit Milch, von den eigenen Kühen, und reichten sie einander. Ein anderer schnitt Scheiben von einem Laib Brot, das sie selber gebacken hatten.


  Als der Organist mit Lucien im Rücken eintrat, reckten sie ihre Hälse und betrachteten die beiden mit verwunderten Blicken.


  „Bruder Konstantin, müsstest du nicht üben?“, sprach ihn Nicolas, der älteste der zwölf Mönche, an.


  „Schnauze“, schrie Lucien, trat neben den Organisten und zeigte allen sein Messer, das er an die Kehle des Mönches legte. „Ihr hebt jetzt eure Ärsche und erweckt Salomon. Aber bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf. Sonst fehlt eurem Musiker nämlich bald der Kopf.“


  Die Mönche waren so perplex, dass sich niemand rühren konnte. Sie starrten die beiden an, als seien sie grüne Marsmännchen, die dem Kosmos Erde gerade einen Besuch abstatteten.


  „Wird’s bald“, schrie Lucien, als er sah, dass sich in den Reihen der Mönche nichts tat. Doch auch dieser Aufruf blieb vergebens. Also musste er andere Methoden anwenden. Er setzte das Messer auf der Stirn des Organisten an und zog es darüber, so dass eine klaffende Wunde entstand. Sofort besudelte Blut das Gesicht des Mönches. Es lief ihm zwischen den Augen über die Nase und tropfte zu Boden. Augenblicklich schrie er vor Schmerzen und nahm beide Hände, um den Blutfluss zu stoppen.


  Aufgeschreckt durch die an den Tag gelegte Gewalt, erhoben sich die Mönche blitzartig. Hektik machte sich breit.


  „Wir gehorchen“, rief Nicolas und hob die Hände, „wir gehorchen. Aber bitte tun Sie ihm nicht mehr weh. Wir beeilen uns auch.“ Er erhob sich von der Bank und sprach zu seinen Brüdern: „Bildet den magischen Kreis!“


  Nachdem alle aufgestanden waren, brachte ein Mönch zwölf Kerzen – jeweils vier rote, schwarze und blaue – drapierte je eine vor jedem Mönch und entzündete sie anschließend.


  Die Mönche fassten sich an den Händen und senkten die Köpfe. Bruder Nicolas wandte sich an Lucien: „Ich brauche dazu das Buch Salomons. Er hat die Formeln auf Hebräisch niedergeschrieben. Ich werde sie laut lesen.“


  Die anderen Mönche verharrten, während Lucien das Buch vor Nicolas auf den Tisch legte. Der Älteste schlug jene Seiten auf, die die Formeln enthielten.


  Nicolas senkte den Kopf und schloss für kurze Zeit andächtig die Augen, ehe er sie wieder öffnete und seine Stimme erhob. Im Raum herrschte mit einem Male eine sehr bedächtige, fast feierliche Stimmung. Den Mönchen war anzumerken, dass dieses Ritual kein Alltägliches war.


  Als Nicolas anfing zu sprechen, klang das Hebräische in Luciens Ohren sehr fremd. Nach den ersten Worten versuchte er sich zu konzentrieren, aber er verstand nichts. Er kannte keine Sprache, die sich ähnlich anhörte. Ziemliches Kauderwelsch, dachte er. Und: Was mache ich eigentlich, wenn der Typ mich verarschen will und einfach irgendwas vor sich hinplappert, statt die Formel, die Salomon erwecken sollte? Er überlegte angestrengt, kam aber auf keine Idee. Ihm blieb keine andere Wahl, als das Procedere hinzunehmen und den Mönchen zu vertrauen.


  Sein Vertrauen schien sich auszuzahlen, denn der Tag schien sich zu verdunkeln. Unter dem Tisch stieg plötzlich Nebel auf und eine Art Donnergrollen war zu vernehmen.


  Nicolas hatte gerade eine kurze Pause eingelegt und wollte erneut mit der beschwörenden Formel weiter machen, als ein Geräusch alle, die im Speisesaal versammelt waren, aufschreckte. Es kam vom Flur und hörte sich an, als sei eine Tür aufgeflogen und danach wieder zugefallen. War jemand ins Haus eingedrungen? 14 Augenpaare richteten sich zur Tür. Die Anspannung war greifbar.
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  Im Inneren des Haupthauses verharrte Luzifer einen Augenblick und sah sich um. Es gab es einen langen Flur. Keine Menschenseele war zu sehen. Er setzte sich in Bewegung, an seinen Hacken Alexander und Victor. Sie blickten nach allen Seiten, immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden oder selbst einen Mönch zu finden, der ihnen weiterhelfen konnte.


  Nach wenigen Schritten blieb Luzifer stehen und sagte zu Alexander: „Haben wir jemanden verloren?“


  Alexander, der sich blitzschnell umschaute, hatte bisher nicht registriert, dass Lucien nicht mehr hinter ihnen war und war umso erstaunter. „Lucien?“, rief er, bekam aber keine Antwort. Und zu Victor gewandt sagte er: „Wo ist dieser Nichtsnutz hin?“ Victor zuckte mit den Achseln und war ebenso ratlos wie sein Chef. „Ich habe nicht mitgekriegt, dass er nicht mehr bei uns ist.“


  Luzifer war kurz vorm Ausrasten: „Du hast deine Leute nicht im Griff, Alexander. Das wird Konsequenzen haben.“ Eine Weile später blickte er zu Boden und schickte einen Fluch gen Hölle. „Verdammte Laienbande. Warum gebe ich mich immer wieder mit diesen Leuten ab?“


  Alexander war richtiggehend aufgebracht und atmete schwer: „Na warte, Lucien, dir werde ich es zeigen. Herr, ich verspreche bei meiner Mutter, dass wir den Job zu Ihrer Zufriedenheit erledigen werden und Lucien seine gerechte Strafe bekommen wird.“


  In diesem Moment querte etwa zehn Meter vor ihnen ein dickleibiger Abt ihren Weg. Er ging von einer Kammer über den Gang in die andere, drehte nur kurz den Kopf und ging weiter. Als habe er sich versehen, trat er nur zwei Sekunden später rückwärts wieder in den Gang und hob eine Hand zum Willkommensgruß. „Wohin des Weges, wenn ich fragen darf?“, sagte der Abt leicht irritiert. „Mit wem habe ich überhaupt das Vergnügen?“ Der Abt war ein alter Mann mit groben Zügen im Gesicht. Er trug sein Haupt kahl und schien einigermaßen rüstig auf den Beinen.


  Alexander hatte die Faxen dicke, rannte auf den Abt zu und presste ihm den Schalldämpfer seiner Waffe mitten auf die Stirn. „Schnauze, Fettwanst! Du sprichst nur noch, wenn du gefragt wirst. Hast du das verstanden?“


  Der Abt ging vor Schreck in die Knie, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten. Schweiß trat nicht nur auf seine Stirn, sondern auch auf seine Oberlippe und die Schläfen.


  Luzifer stellte sich unmittelbar neben ihn und las ihm die Liste der Mönche vor. „Du sagst mir jetzt sofort, wo ich Peter, Ferdinand, Nicolas, Stanislaw, Benedikt, Vitali, Justinian, Waldemar, Eugen, Bernard, Konstantin und Friedrich finde. Ich möchte sie auf der Stelle hier versammelt haben. Kapiert?“


  „Wie … wie soll ich das anstellen?“ Der Abt zitterte am ganzen Leib, dazu blinzelte er nervös mit den Augen. Ab und zu schaute er auf den Lauf der Waffe, deren Spitze ihm noch immer die Stirn eindrückte. „Wir haben keine Handys hier. Überhaupt keine Telefone. Jemand müsste in ihre Kammern gehen und sie einzeln einsammeln.“


  „Worauf wartest du noch, du fauler Sack?“, rief Alexander.


  „Etwas Bewegung schadet dir bestimmt nicht, so fett wie du bist“, schaltete sich Victor ein und gab dem Abt einen Arschtritt. „Los, beweg dich!“


  „Ist ja gut“, schimpfte der Abt, „ist ja gut. Ein alter Mann ist keine Gazelle.“ Seine Bewegungen waren in der Tat gemächlich und schleppend, wie er sich von den dreien abwand und einen Fuß vor den anderen setzte. „Wir müssen über den Innenhof zu einem Nebenhaus. Dort sind die zwölf Mönche untergebracht.“


  „Okay“, sagte Alexander. „Wenn wir draußen sind, bleibst du ganz gelassen, lässt dir nichts anmerken und läufst zügig weiter.“ Er wedelte mit der Waffe.


  „Zügig?“, grinste der Abt, „das wird auffallen.“


  „Dann läufst du eben genau so wie immer, klar?“, präzisierte Victor.


  Der Abt stöhnte und nickte. „Ich kann euch aber nicht versprechen, alle Mönche auf einmal anzutreffen. Es könnte sein, dass sie ihrem Tagwerk nachgehen.“


  „Das werden wir dann sehen“, schloss Luzifer die Unterhaltung ab und sie betraten den Innenhof. Die Sonne stand mittlerweile hoch und brannte erbarmungslos. Zwar beobachteten sie einige Mönche und Laienbrüder, die sich weiterhin im Garten zu schaffen machten, aber auf die kleine Truppe um den Abt schien niemand zu achten.


  Der Abt bewegte sich ruhig und gleichmäßig vorwärts, doch plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper und er blieb abrupt stehen.


  „Was ist los?“, zischte Victor von hinten.


  „Was…“ stammelte der Abt, „was … ich meine … ihr tut doch den Mönchen nichts, oder?“


  „Natürlich nicht!“ Luzifer verkniff sich ein Lachen. „Wir wollen nur mit ihnen reden. Und jetzt weiter!“


  Sie gingen vorbei an einer Reihe Bäume, die Schatten spendeten, mehreren kleineren Gebäuden, bis endlich das schmucklose Wohnhaus erschien. „Dort ist es“, sagte der Abt und deutete auf den schmalen Ziegelbau, der vor ihnen lag.


  „Hinein“, rief Luzifer, „worauf wartet ihr noch?“


  Der Abt zögerte zunächst, schaute sich nach hinten um, doch dann wandte er sich mit einem Seufzer zu Tür und drückte die schwere Klinke hinunter.


  Im Inneren des Nebenhauses herrschte eine gespenstische Stille. Die Luft roch muffig, als sei hier seit Wochen kein frisches Molekül Sauerstoff hineingelangt. Tageslicht fiel nicht herein, aber der düstere Schein einer Wandlampe erhellte den Gang, der gedrungen wirkte und den Eindruck eines alten Gewölbes vermittelte, das eher zu einem Weinkeller, denn zu einem Wohnhaus gepasst hätte. Von den Steinwänden blätterte der Putz.


  „Hier wohnen die zwölf Mönche?“, sprach Luzifer. Doch aus seiner Frage klang Skepsis.


  „Ja, ja“, antwortete der Abt mit zittriger Stimme. „Folgt mir einfach!“ Er ging durch eine Tür zu ihrer Rechten und blieb unmittelbar dahinter stehen. „Herein mit ihnen!“ Er winkte Luzifer und den anderen, die den Raum betraten. Der Abt wies geradeaus auf eine weitere Tür. „Dort hindurch liegen die Gemächer der Mönche.“ Sie gingen einige Schritte weiter und blickten sich an.


  Mit einer Gewandtheit, die ihm niemand zugetraut hatte, flitzte der fette Abt zurück durch die Tür, durch die sie eben den Raum betreten hatten, schmiss sie zu und drehte den Schlüssel herum. „Ha, ihr Strolche! Da drinnen könnt ihr nun schmoren, bis ihr schwarz werdet.“


  Die drei Gefangenen schauten sich perplex an.


  „Das Schwein hat uns verarscht“, rief Victor überrumpelt, rüttelte heftig an der Klinke und klopfte an die verschlossene Tür. Sie war aus massivem Holz. Und gab keinen Millimeter nach.


  In der Zwischenzeit schnappte der Abt draußen nach Luft, atmete tief ein und machte sich bereit, Hilfe zu holen.


  Alexander, auf der anderen Seite der Tür, fackelte nicht lange, stellte sich breitbeinig hin und feuerte mit seiner Waffe auf das schmiedeeiserne Schloss. Die Kugel prallte ab. Funken sprühten.


  „Geht in Deckung“, rief er Luzifer und Victor zu und schoss eine ganze Salve Kugeln ab. Schon nach kurzer Zeit gab das Metall nach und das Holz splitterte. Alexander warf sich mit seinem muskelbepackten Körper gegen die Tür, die augenblicklich aufflog. Durch den Schwung flog Alexander an die gegenüberliegende Wand, was ihm ein lautes „Autsch!“ entlockte. Doch bald hatte er sich gefangen und konzentrierte sich auf den Abt, den er aus dem Augenwinkel den Gang davoneilen sah.


  Alexander ging auf ein Knie, legte seine Waffe an, zielte mit einem Auge und drückte ab. Die Kugel streckte den Abt mit einem gezielten Schuss in den Hinterkopf nieder und zerfetzte seinen Schädel, der explodierte. Blut spritzte und Gehirnmasse verteilte sich an den umliegenden Gangwänden.


  „So, Arschloch!“, schrie er. „Das ist dein Lohn.“


  Luzifer stürmte aus dem Raum und sah den Abt, dessen fetter Leib auf dem Steinboden lag und wild zuckte. Blitzschnell verwandelte sich Luzifer in seine teuflische Gestalt.


  „Verflucht nochmal!“, schrie er. „Wie sollen wir jetzt die zwölf Mönche finden?“


  Kapitel 6


  Vers 6


  Höre Satan: Ich bin dein Herr!
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  Adrian und Sophie hatten alle Mühe gehabt, Jeanne zu beruhigen. Sophie hatte sie in den Arm genommen und ihr eindringlich erklärt, sobald etwas Merkwürdiges geschehe, solle sie sie sofort auf dem Handy anrufen. Sie sei in Nullkommanichts bei ihr. Danach waren Sophie und Adrian wieder zurück ins Schloss gefahren.


  Im Schloss angekommen nahm Sophie Adrian an der Hand und zog ihn in ihr Zimmer in der zweiten Etage.


  Sie war immer noch aufgelöst und konnte sich die Geschehnisse nicht erklären. Adrian ging es genauso.


  „Hast du eigentlich schon von diesem Dämon gehört und von diesem Buch des Teufels “, wollte er von ihr wissen. Sie standen sich gegenüber und wussten beide nicht, wohin mit ihren Händen, ihren Gedanken und Gefühlen.


  „Was redest du da?“


  „Ich schwöre, es ist hier im Schloss. Dein Vater hat es in seinem Besitz. Es liegt in einer Vitrine in dem verbotenen Zimmer.“


  „Ach, deshalb darf ich da nicht rein?“


  „Scheint so.“ Adrian erzählte ihr auch von den sich bewegenden Bildern, dem Klopfen wie von unsichtbarer Hand und dem Ereignis auf dem Friedhof der Ahnen.


  Sophie wirkte, je länger er sprach, umso ratloser. Sie schaute ihn an, blieb still und nahm zunehmend einen verzweifelten Gesichtsausdruck an. „Und dann die Geschichte mit Jeanne und dem Sensenmann. Da kann mir einer erzählen, was er will, aber das ist doch nicht normal.“


  Adrian war froh, allein mit Sophie in ihrem Zimmer zu sein. Aber statt sich über geheimnisvolle Ereignisse und satanische Bücher zu unterhalten, hätte er sich ganz andere Dinge vorstellen können. Er bewunderte ihre wunderschönen blonden Haare und weil er so nah vor ihr stand, entdeckte er jetzt erst ihre dunkelgrünen Augen, die funkelten wie Smaragde. Aber für Liebesspiele hatten sie weder Zeit noch Muße. „Weißt du, was hier abgeht auf dem Schloss deines Vaters?


  „Nein“, sagte sie, ging zum Fenster und schaute hinunter auf den Schlosshof. „Echt nicht. Bisher war alles ganz normal. Ich schwöre es dir.“ Unten liefen Luis und Brutus nebeneinander her und der Butler herrschte den Hund streng an, als er davonlaufen wollte.


  „Aber warum lässt dein Vater das Schloss in einen Hochsicherheitstrakt verwandeln?“


  „Ich wüsste es auch gern. Vielleicht gibt es hier ein dunkles Geheimnis im Schloss.“ Sie überlegte. „Wir müssen unbedingt dahinter kommen.“ Sie drehte sich wieder um. Ging einige Schritte auf Adrian zu. Ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander. Sie waren allein in Sophies Zimmer, das sie schon als kleines Mädchen bewohnt hatte. Damals war es ein Kinderzimmer gewesen mit Puppen, rosa Bettwäsche und Pferdetapete. Heute stand ein großes Doppelbett in der Mitte.


  Gerade als sie sich entschlossen hatte, mit Adrian über ihre Gefühle zu reden, klopfte es. Adrian zuckte inzwischen bei jedem Klopfen automatisch zusammen.


  In der Tür stand Monsieur Leblanc. „Warum arbeiten Sie nicht? Kein Wunder, dass Sie und ihre Männer nicht voran kommen.“ Dann wandte er sich an seine Tochter. „Sophie, du hältst ihn auf, merkst du das nicht?“


  Der Ton ihres Vaters ging Sophie gewaltig gegen den Strich. Überhaupt waren die Vorfälle der letzten Zeit ein wenig viel für sie. „Jetzt blas dich mal nicht so auf, Daddy. Wir haben eben über private Dinge gesprochen. Das war wichtig für mich und das musst du akzeptieren. So…“ Sie wollte gerade weiterreden, als Adrian dazwischen funkte und sich an seinen Auftraggeber wandte. „Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, Herr Präsident“, sagte er unterwürfig. „Wir werden selbstverständlich das Versäumte aufholen und noch schneller arbeiten als bisher.“ Gerade wollte er sich umdrehen und hinausgehen, um so rasch wie möglich zu Marco und Nico zu eilen, als ihn Sophie am Arm zurückhielt. „Wir waren noch nicht fertig“, meinte sie lapidar zu ihm. Und zu ihrem Vater: „Du entschuldigst uns jetzt bitte.“


  Der Präsident schaute erst sie, dann Adrian eindringlich an, aber er wagte nicht, seiner Tochter zu widersprechen. Stattdessen verbeugte er sich, drehte auf dem Absatz um und verschwand aus dem Zimmer. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Sophie und Adrian hörten ihn draußen auf dem Flur zischen: „Luis? Verflucht aber auch, wo steckst du denn?“


  Sophie schmunzelte. „Kümmere dich nicht um meinen Vater. Der plustert sich gerne mal auf.“


  „Aber ich muss doch die Sicherheitsanla…“


  „Du musst jetzt erst mal mit mir kommen und mir dieses Buch zeigen. Aber vorher habe ich noch was anderes vor.“


  Adrian wollte sich schon wieder abwenden, als sie ihn dicht an sich zog, ihre Arme um seinen Hals schlang und ihre Lippen auf seine legte.


  Ihm wurde von einem auf den anderen Augenblick schummrig und er hatte das Gefühl, der Boden unter ihm breche weg. In seinem Magen liefen Tausende Hummeln Amok. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  Er kniff die Augen zu. Sophies Lippen schmeckten himmlisch. Süß wie Honig, zart wie hunderte Versprechungen. Er genoss das weiche Gefühl, die Berührungen ihrer Finger an seinem Nacken und legte seine Hände auf ihre Hüfte.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er ein Lächeln auf ihren Wangen. Sie spitzte ihre Lippen und forderte weitere Küsse, die ihr Adrian gab.


  „Danach habe ich mich die ganze Zeit gesehnt“, hauchte sie ihm entgegen, doch sie wurden aus ihrer Innigkeit wieder herausgerissen, weil erstens Brutus auf dem Flur bellte und zweitens die Stimme des Präsidenten zu hören war.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, flüsterte Adrian. Sophie legte ihm einen Finger auf die Lippen, gab ihm einen letzten liebevollen Kuss, bevor sie ihn an der Hand nahm und im hinteren Teil des Zimmers durch eine Tür zog. „Hier entlang“, sagte sie. Sie liefen durch ihr Ankleidezimmer, dann durch ihr Arbeitszimmer und gelangten auf einen Flur, der Adrian bekannt vorkam. „Wo willst du hin?“


  „Nur noch die nächste Treppe hinunter und wir sind da.“


  „Wo da?“


  „Na, an der Bibliothek. Ich will wissen, was mit dem Buch ist.“


  „Den Raum haben wir aber schon alarmanlagengesichert. Nur dein Vater kennt den Eintrittscode, mit dem man die Anlage entsichern kann.“


  „Na und? Du hast sie doch eingebaut, also kannst du sie bestimmt auch abstellen.“


  „Das stimmt zwar, aber auf den Monitoren können Luis oder dein Vater alles beobachten.“


  „Dann müssen wir kurzfristig den Strom ausschalten.“


  „Was? Das geht doch nicht.“


  „Und ob!“


  Sophie ging vor und zerrte Adrian an ihrer Hand mit.
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  Kloster Montecassino, August 2017


  Luzifers Wut kochte hoch. „Warum umgebe ich mich immer mit solchen Schwachmaten?“ Sein Blick wurde finster, er blähte die Wangen auf und sein Gesicht nahm eine tiefrote Farbe an. Es sah aus, als würde es gleich platzen. Die Augen sprühten vor Hass, den er nun auf Alexander und Victor warf, die unmittelbar im Gang vor ihm standen. Wie eine unsichtbare Kraft schlangen sich vier Hände um die Kehlen der beiden und drückten zu.


  „Ihr seid zu nichts zu gebrauchen“, schrie Luzifer. Sein Höllenatem schlug den beiden wie eine monströse Welle entgegen. Sie zappelten an den Händen, wollten sich lösen, entkamen aber nicht dem festen Griff. „Und deshalb verbanne ich euch ab sofort in den Schlund der Erde. Dorthin, wo die Feuersbrunst wütet, wo ihr Tausende Qualen erleiden werdet und von wo ihr nie wieder entkommen könnt.“


  „D i e … H ö l l e?“, röchelte Alexander, der verzweifelt versuchte, den Würgegriff zu lockern.


  „Mein Reich!“ Luzifer schenkte ihnen einen letzten maliziösen Blick und Alexander und Victor hoben vom Boden ab, wie von unsichtbaren Händen getragen. Ihre Füße schwebten und eine urplötzliche Explosion umhüllte ihre Körper mit Rauch.


  Als er sich verzogen hatte, waren die beiden verschwunden, schienen wie aufgelöst.


  Luzifers Puls senkte sich nur langsam. Er beruhigte sich etwas. Überlegte. Wie sollte er nun vorgehen? Er musste die zwölf Mönche finden, so schnell wie möglich. Zu lange durfte er sich nicht hier aufhalten. Schließlich wartete noch seine eigentliche Aufgabe. Er musste sein Buch, das Buch des Verderbens, wieder in seinen Besitz bekommen. Dem wollte er sich voll und ganz widmen, sobald er mit den Mönchen im Kloster Montecassino fertig sein würde.


  Er schloss die Augen, holte tief Luft und ging in sich. Innerhalb weniger Sekunden entblätterte er sich, legte seine Kleidung und Haut ab, und damit seine teuflische Gestalt, und verwandelte sich in sein Alter Ego, den Raben – sein zweites Ich.


  Der Rabe stand auf dem Steinboden und krähte. Er blickte sich um, schwang die Flügel, flog hinaus und drehte über dem Kloster Montecassino einige Runden, auf der Suche nach den zwölf Mönchen. Die Dächer wirkten von hoch oben mickrig und alt. Er erkannte die Kirche und eine kleine Kapelle. Viele Mönche und Laienbrüder waren noch mit Gartenarbeit beschäftigt. Andere fegten den Hof. Es lag eine ruhige, besinnliche Stimmung über dem Kloster. Hier schien das Leben seinen gewohnt gleichmäßigen Gang zu gehen. Die Mönche gingen ihren Alltagsbeschäftigungen nach. Aber wer waren die Zwölf? Und vor allem wo waren sie zu finden?


  Luzifer in Gestalt des Raben setzte sich auf die Kirchturmspitze und begutachtete das weite Gelände bis hin zu den hohen Klostermauern, die das gesamte Mönchsanwesen umgaben. Er brauchte eine Idee, einen Hinweis, wo er die Mönche finden konnte.


  Kurz darauf erhob er sich wieder in die Lüfte und flog sämtliche Gebäude ab. Die Stallungen und Wohnhäuser. Er drehte mehrere Runden, inspizierte von oben die Umgebung, aber es wollte und wollte sich ihm kein Anhaltspunkt offenbaren, wo die zwölf Mönche stecken konnten.


  Auf einem Ast ruhte er. Die Blätter des Baumes wehten sanft im leichten Wind. Direkt vor ihm sah er ein schmales Haus. Davor stand ein langgezogener Tisch mit Stühlen. Er zählte. Und verzählte sich. Dann fing er von vorne an. Und kam auf zwölf.


  Ein Zeichen!


  Der Rabe schwang die Flügel, flog hinab und landete vor der Eingangstür, wo er sich im Nu in seine teuflische Gestalt zurückverwandelte.


  Neugierig und ohne sich umzusehen oder anzuklopfen trat Luzifer ein. Ein wenig zu forsch, denn die leichte Tür knallte hinten gegen die Mauer und verursachte ein lautes Geräusch.


  Er zuckte zusammen, hielt kurz inne, aber da er nichts vernahm und niemand anwesend zu sein schien, ging er weiter. Aufmerksam, jeder Sinn hellwach und angespannt. Er trippelte auf den Fußspitzen vorwärts. Es war dunkel in dem kahlen Gang mit bloßen Steinwänden. Er übersah einen Schemel am Boden und stolperte darüber. Die Füße des Schemels rutschten über den Boden, trafen einen Metalleimer, der schepperte. Das Kratzgeräusch ärgerte ihn. „Mist“, fluchte Luzifer, hielt sich aber sofort die Hand vor den Mund. Er kam sich fast vor wie Alexander und dieser andere Hirni. Wie hieß er doch gleich? Victor, glaubte er, sich zu erinnern.


  In Zeitlupe setzte er einen Fuß vor den anderen und je weiter er kam, umso sicherer wurde er, Stimmen zu hören. Zunächst sehr gedämpft, als bete jemand. Es klang monoton und hölzern. Wie ein sakraler Singsang. Die Laute kamen aus einem Raum, der rechts vom Gang abging. Es waren nur noch drei oder vier Meter bis zur Tür.


  Luzifer schlich sich vorsichtig an und riss prompt die Tür auf. Er blickte hinein und sah einen Kreis aus stehenden Mönchen, die ihn alle verblüfft anstarrten. Daneben standen zwei weitere Personen. Der eine davon war Lucien, der getürmt war. Den anderen kannte Luzifer nicht, aber es war ein fetter Mönch mit Glatze und Segelohren.


  Luzifer konnte nicht genau einschätzen, was hier gerade vor sich ging. War das eine Art Ritual? Ein Kult? Oder eine andere Form einer Zeremonie?


  Plötzlich erkannte Luzifer ein großes Messer in Luciens Hand, mit dem er den Dicken bedrohte.


  Was war hier los?


  „Der Teufel höchstpersönlich!“, hörte er einen der Mönche rufen. Es war Nicolas, ihr Oberster. Seine Worte lenkten Luzifers Aufmerksamkeit wieder auf den Kreis der Mönche.


  „Ganz recht“, erwiderte Luzifer. „Ha, ha, ha. Was haben wir denn hier für eine illustre Runde?“


  Niemand rührte sich. Dass der Teufel hier unerwartet hereinschneit, lag außerhalb des Denkvermögens der Mönche. Ihr schlimmster Feind, das Böse schlechthin, stand unmittelbar vor ihnen und riss Sprüche. Sie fühlten sich versetzt wie in einen wahr gewordenen Albtraum und dementsprechend perplex und fassungslos sahen ihre Mienen aus. Ihre Gesichter sprachen Bände.


  Und die Stille, die sich über den Raum legte, war mit Händen zu greifen.
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  Bordeaux, August 2017


  Eine Fledermaus flog über die hohe Steinmauer von Schloss La Belle, hängte sich kopfüber an den ersten brauchbaren Ast, hoch oben im Baum, und beobachtete von dort die Szenerie.


  Nebiros, in Gestalt der Fledermaus, hatte einen anstrengenden und kräftezehrenden Flug aus Rom hinter sich. Er wollte sich nun etwas ausruhen und auf seinen Todfeind – und sein nächstes Opfer – warten: Luzifer.


  Früher oder später würde der Teufel hier erscheinen und sich zurückholen wollen, was sein war und ist: Das Buch des Teufels.


  Aber dazu würde es nicht kommen. Er, Nebiros, würde ihn daran hindern. Und nicht nur das: Diesmal würde er Rache nehmen und den Teufel vernichten.


  Nebiros schwelgte in Gewaltfantasien. Er überlegte sich fiese Dinge, die er mit dem Teufel anstellen würde, wenn er ihn überwältigt hätte. Zunächst wollte er ihm die Ohren und den Schwanz abschneiden. Danach die Hörner stutzen. Desweiteren wollte er ihm auf jeden Fall das dämliche Grinsen austreiben, ehe er ihn qualvoll einen unwürdigen Tod sterben lassen würde. Wie genau, wusste er noch nicht. Aber mit der Entscheidung über die Todesmethode konnte er sich Zeit lassen. Soweit war er noch lange nicht.


  Nebiros stöhnte und wollte gerade die Augen schließen, um sich eine Mütze Schlaf zu gönnen, als ihn ein Schrei irritierte.


  „Luis!“ Das war Leblanc, der Präsident. „Wo steckst du?“ Er lief hektisch und aufgebracht auf dem Schlosshof hin und her und suchte seinen Butler. „Verflucht aber auch. Wenn man dich einmal braucht, bist du nicht zur Stelle.“


  Der Präsident schien ernsthaft verärgert. War etwas vorgefallen? Nebiros verschob seinen Schlaf auf später, was ihm zwar schwerfiel, aber angesichts der Ereignisse musste er zunächst herausfinden, was Leblanc umtrieb. Die Fledermaus öffnete ihre Krallen, ließ sich vom Ast fallen, flog Richtung Schloss und folgte dem Präsidenten ins Innere.


  Leblanc ging schnurstracks auf die Bibliothek zu, in der Nebiros lange Zeit im Buch des Teufels gefangen war. „Na warte, Monsieur!“, dachte Nebiros. „Dir werd‘ ich’s zeigen.“ Er flog unterhalb der Decke entlang und klemmte sich an einem Holzbalken fest. Leblanc war in der Zwischenzeit an der Tür zur Bibliothek angekommen und tippte den geheimen Code in die kleine Tastatur, die an der Tür prangte. Nebiros speicherte die vierstellige Ziffernfolge in seinem Gehirn ab. Konnte sicher nichts schaden. Vielleicht würde er sie einmal gebrauchen können.


  Ein Piepston signalisierte, dass die Anlage entsichert war. Leblanc trat ein und machte Licht, während sich die Fledermaus oberhalb seines Kopfes aufschwang, durch die offene Tür in die Bibliothek flog und sich am Fenstergiebel festkrallte.


  Unterdessen war Leblanc bereits an der Vitrine angelangt, in der das Buch des Teufels auf einem Sockel aufgebahrt war. Es schien hinter dem dicken Glas zu leuchten. Als Leblanc direkt davor stand und es betrachtete, legte sich ein süffisantes Grinsen auf seine Wangen und seine Miene erhellte sich schlagartig.


  „Du“, sprach er zu dem Buch, „gibst mir die Macht…“ Er legte eine Pause ein, holte tief Luft, seine Augen weiteten sich und verwandelten sich in leuchtendrote Feuerbälle. „…die Macht, die ganze Welt Untertan zu machen.“ Er lehnte sich mit beiden Händen an die Vitrine und gab der Glasscheibe einen Kuss. „Mit dir werde ich mein mir zustehendes Erbe antreten.“


  Seine Mimik nahm einen wahnsinnigen Ausdruck an, als verkrampfe seine Gesichtsmuskulatur. „Denn ich…“, jetzt schrie er, „NUR ICH, bin der wahre Luzifer.“


  Die Fledermaus staunte nicht schlecht angesichts dieser Offenbarung, rätselte aber auch. Hielt sich Leblanc nur für den Teufel oder war er es tatsächlich? Spukte da etwas in seinem Kopf herum, was jeder Grundlage entbehrte oder war er wirklich ein ernstzunehmender Konkurrent für Luzifer?


  Was ging hier vor?


  Nebiros grübelte und grübelte. Das würde Luzifer keinesfalls schmecken, wenn er im Schloss auftauchte. Im Gegenteil, er wäre bestimmt stinksauer, wenn ihm jemand seinen Titel als Teufel streitig machen wollte. Wie kam Leblanc überhaupt auf diese aberwitzige Idee? War er geisteskrank? Oder gar größenwahnsinnig? Wollte er in diese Rolle schlüpfen, weil er das Buch in seine Hände bekommen hatte, oder war er der eigentliche Antichrist, der die Menschheit unterjochen und versklaven würde?


  Je länger Nebiros den Präsidenten betrachtete, der immer noch wie weggetreten an der Vitrine lehnte, desto unsicherer wurde er. Er fand keine Antworten auf seine Fragen. Plötzlich kam ihm eine Idee: Sollte er sich mit Leblanc verbünden, um Luzifer unschädlich machen zu können? Aber konnte er Leblanc überhaupt vertrauen? Immerhin hatte ihn dieser im Buch gefangen gehalten. Da mussten erst seine drei dämlichen Lakaien kommen und unbedarft ins Buch schauen, um ihn zu befreien.


  Während Nebiros‘ Gedanken immer weitere Kreise zogen, machte sich der Präsident daran, die Vitrine zu öffnen. Ihn verlangte es danach, das Buch – sein Buch – in die Hände zu nehmen und einige Formeln zu studieren.


  „Du“, hauchte er, „bist mein mächtigster Besitz.“ Doch kaum hatte er die Hand an den Griff an der Frontscheibe gelegt, ging wie von Geisterhand das Licht aus und eine schwere Dunkelheit überzog von einem auf den anderen Moment den Raum.


  Der Präsident erschrak und drehte sich herum, aber er konnte in der Düsternis nichts sehen. Lediglich Umrisse von Regalen, Silhouetten, die durch einen winzigen Lichtschein von draußen sichtbar wurden. „Was ist denn hier los?“, schrie Leblanc. „Wer hat das Licht ausgemacht?“


  Im Dunkeln glänzten seine Feueraugen rot. Sie sprühten Funken vor Wut. „Was soll das? Luis! Bist du das?“ Leblanc stand einsam und verlassen in der rabenschwarzen Bibliothek. Er tastete mit den Fingerspitzen an der Vitrine entlang, fühlte das nächstgelegene Regal und ging einige Schritte vorwärts. Seine Bewegungen wirkten unsicher. Immer wieder blieb er abwartend stehen und sah sich um, konnte aber nichts erkennen. „Hallo? Ist da jemand?“ Doch es rührte sich nichts. Niemand kam oder interessierte sich für ihn. Er setzte zögerlich einen Fuß vor den anderen und ging in die Richtung, in der er die Tür vermutete. Es dauerte eine ganze Weile, bis er dort angekommen war. Zwischendurch rief er immer wieder in die Stille. „Soll das ein Scherz sein? Was erlauben Sie sich? Das werden Sie noch bereuen.“


  Leblanc fühlte nach vorne und griff hektisch den Türgriff. Er öffnete sie und huschte hinaus in den hellen Flur, der von Kerzenleuchtern beschienen wurde.


  Ein markerschütternder Schrei zerriss die Stille im Treppenhaus. „Luis!“ Er eilte weiter, denn von seinem Butler war nichts zu sehen. „Sag mir endlich, was hier los ist? Ich sitze im Dunkeln. Warum ist das Licht in der Bibliothek ausgegangen?“ Der Präsident entfernte sich.


  Gerade wollte sich die Fledermaus auf seine Verfolgung machen, als Nebiros Trippelschritte hörte. Und leise Stimmen.


  „Komm schon!“, flüsterte ein Mädchen. Aber wen hatte sie bei sich?


  Die Fledermaus blieb hängen und wartete ab. Die Stimmen kamen näher. „Sophie“, flüsterte ein Mann, „wir sollten da nicht reingehen.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil…“ Das war die Stimme dieses Trottels, Adrian hieß er, der ihn aus dem Buch befreit hatte. Offensichtlich fiel ihm keine vernünftige Antwort ein, denn es blieb still. Nebiros grinste in sich hinein. Eigentlich musste er ihm dankbar sein. Er war sein Retter, der es ihm ermöglicht hatte, die jahrhundertealten Ketten loszuwerden. Aber statt Dankbarkeit empfand er nur Verachtung und Abscheu vor diesen Menschen hier, dem Präsidenten und natürlich seinem größten Feind, den er sehnlichst hier erwartete.


  „Hier ist offen“, sagte die weibliche Stimme. Beide waren mittlerweile an der Tür angelangt und steckten ihre Köpfe hinein. „Ist hier jemand?“, rief sie. Adrian machte ein Feuerzeug an, dessen Schein einen Teil der Bibliothek erleuchtete.


  „Niemand da“, rief Sophie erfreut. „Komm schon!“ Sie zerrte Adrian hinein.


  „Wenn das mal gut geht, Sophie“, flüsterte Adrian, stöhnte und folgte ihr.


  „Sei doch nicht so ängstlich“, rief sie und tastete sich vorwärts. „Was soll schon passieren?“


  „Naja, also das letzte Mal als wir hier waren, ist uns ein Dämon begegnet.“ Adrians Stimme holperte ein wenig, wenn er daran dachte.


  „Papperlapapp“, meinte Sophie. „Hast du vielleicht Halluzinationen?“


  „Ich fürchte nein. Aber ich glaube auch, dass du keinen Schimmer hast, was dein Vater hier so treibt.“


  „Ist mir auch egal“, sagte sie. „Los, ich will mir das Buch anschauen. Leuchte mal!“


  Adrian hielt das Feuerzeug hoch. Sie bahnten sich den Weg durch die Regalreihen. „Du musst deinem Vater ja vollkommen vertrauen“, sagte Adrian.


  „Warum auch nicht?“, erwiderte Sophie. „Er liebt mich über alles und überschüttet mich mit allem, was ich haben möchte.“


  „Na toll“, entgegnete Adrian. „Vielleicht blendet er dich mit dem ganzen Zeug.“


  „Darüber können wir später diskutieren, okay?“, sagte Sophie, „jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.“ Adrian nickte.


  Die Fledermaus kapierte langsam, was hier lief. Das Zuckerpüppchen war also Leblancs Tochter, die sich offensichtlich an den Italiener rangemacht hatte. Aber was wollten die beiden mit dem Buch? Es etwa klauen? Das durfte keinesfalls geschehen.


  Nebiros grübelte eine Weile und zögerte. Er musste eingreifen, wenn sie mit dem Buch abhauen wollten, denn dann würde Luzifer nicht hier auftauchen.


  Diese Vorstellung behagte ihm ganz und gar nicht. Nebiros bebte innerlich. Verdammt, verdammt, dachte er, er musste verhindern, dass ihm diese zwei Menschen in die Quere kommen und seinen Racheplan zunichtemachen würden.


  Während sich Sophie und Adrian an der Vitrine zu schaffen machten, um hinter das Glas zu gelangen und das Buch des Teufels herausholen zu können, ließ sich Nebiros hinab gleiten, kam auf dem Boden auf und verwandelte sich zurück in seine dämonische Gestalt: ein kleiner fetter runder glitschiger Gnom mit breitem Maul, Flügeln und Glubschaugen. Alles war völlig geräuschlos vonstattengegangen. Die beiden an der Vitrine hatten nichts bemerkt.


  „Hahahaha!“, lachte Nebiros in sich hinein. Er freute sich bereits auf Sophies Gesicht, wenn er sie gleich überraschen würde. Von hinten sah sie mit ihren langen blonden Haaren aus wie eine Fee aus dem Morgenland. Kein Wunder hatte sich dieser Italiener an sie ran gemacht. Nebiros wollte ihn unschädlich machen und sich sodann um die liebe Präsidententochter kümmern.


  „Hä, hä, hä!“, krächzte er hinter den beiden, die erschraken und mit einem Ruck herum fuhren: Sie glotzten ihn entsetzt an und erstarrten.


  „Hab‘ ich es dir nicht eben noch gesagt?“, brachte Adrian über die Lippen, indem er keinen Blick von Nebiros nahm. „Schon wieder der Dämon…“ Weiter kam er nicht, denn Nebiros preschte vor, ging auf Adrian los wie ein Ninjakämpfer und krallte sich an seinem Kopf fest, so dass er nach hinten krachte, keine Luft mehr bekam und wild mit beiden Händen fuchtelte.


  Sophie war so perplex, dass sie keinen Piep machte und Mühe hatte, nicht in Ohnmacht zu fallen. Als sie jedoch sah, dass Nebiros auf Adrians Gesicht hockte und ihm die Luft abdrückte, warf sie sich geistesgegenwärtig auf den Dämon und versuchte, ihn herunter zu reißen.


  Nebiros verpasste ihr einen Tritt, der sie in die nächste Ecke katapultierte. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand und blieb benommen liegen.


  Der Dämon festigte derweil den Griff um Adrians Kopf, der unter ihm zappelte. Zunächst noch voller Kraft und Willen, doch schon nach einer Minute ließ die Anstrengung des Italieners nach. Der fehlende Sauerstoff machte ihn schlapp, die Abwehrbewegungen wurden ruhiger, bis sie ganz ausblieben und er bewusstlos unter dem Dämon lag.


  Nebiros stieg von ihm ab und schaute durch die Tür in den Flur. Alles ruhig. Danach wandte er sich Sophie zu, deren Augen zu Schlitzen verdünnt waren. Sie schien vollkommen abwesend zu sein.


  „So, meine Schöne“, sagte Nebiros. „Wir machen uns jetzt eine schöne Zeit!“ Er nahm sie an den Füßen und zerrte sie hinaus in den Gang. Dort öffnete er ein Fenster, schulterte Sophies Körper und flog mit ihr hinaus.
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  Montecassino, August 2017


  Als Luzifer in den Raum mit den zwölf Mönchen, Lucien und dem Organisten hinein geplatzt war und in die Runde blickte, rätselte er eine Weile, was sich hier gerade vollzog. Lucien bedrohte den Mönch mit den abstehenden Ohren, aber was spielte sich um den Tisch herum ab?


  „Was treibt ihr hier eigentlich?“, fragte Luzifer, verblüfft wie er war.


  Lucien fühlte sich angesprochen. „Geht dich gar nix an. Am besten du verschwindest da hin, woher du gekommen bist. Also weiter jetzt!“ Die letzten Worte waren schon wieder an Nicolas gerichtet.


  „Aber … aber“, stammelte der Mönch, „ich kann doch nicht einfach weiter…“


  „Genau!“, rief Luzifer. „Kannst du nicht. Denn ab jetzt wird hier gemacht, was ich sage.“


  „Quatsch“, schrie Lucien, stellte sich quer vor Luzifer und hielt ihm sein Messer dicht vors Gesicht. „Wir müssen erst Salomon erwecken, dann kümmern wir uns um dich.“


  Langsam verstand Luzifer, was hier vor sich ging. Er war mitten in das Ritual der Erweckung Salomons geraten und hatte die Zeremonie empfindlich gestört. Die Frage war allerdings: Hatte Nicolas bereits die entscheidenden Formeln abgespult und den weisen König erwecken können?


  Die Frage erübrigte sich, denn in diesem Moment fiel ein greller Lichtschein in den Raum, beleuchtete die Umstehenden und blendete Lucien, der blitzartig beide Hände vor die Augen hielt, weil er nichts mehr sehen konnte.


  Luzifer erkannte die Situation, schlug ihm das Messer aus der Hand und spie ihm aus seinem Maul einen Feuerstrahl ins Gesicht, der ihm die Augen heraus brannte. Lucien schrie vor Schmerzen, wusste nicht, wie ihm geschah und fiel rücklings zu Boden, wo er sich hin und her wälzte und unaufhörlich weiter Klagelaute verlauten ließ.


  Luzifer war für diesen Moment abgelenkt und Nicolas wollte die Situation für sich nutzen. „Fasst euch bei den Händen“, forderte er seine Mitmönche auf. „Und nun sagt jeder seinen Vers.“ Kurz waren die elf Mönche etwas verwirrt, aber schnell ahnten sie, was Nicolas vorhatte. Der erste begann rasch und deklamierte mit unüberhörbarer Stimme: „Mein Diener bist du, Satan – unter allen Anwesenden, höre du mir zu!“


  Der zweite Mönch begriff schnell, worum es ging, also schloss er sich ebenfalls an. „Unendlich ist mein Reich. Und wo ist dein Platz, Satan? Zweifelst du etwa daran, dass dein Reich die Hölle ist?“


  Der dritte Mönche ließ sich nicht lumpen und setzte schnellstmöglich fort: „Du begehrst mehr: die Welt – der größte Schatz!“


  Luzifer nahm die Verse wahr und bekam langsam Panik. „Verfluchte Scheiße“, rief er und wollte sich den Mönchen zuwenden, denn er durfte keinesfalls zulassen, dass sie alle zwölf Verse aufsagen würden. Das wäre sein Ende.


  Doch Luzifers Aufmerksamkeit wurde erneut gestört, denn das grelle Licht wich einem dichten Nebel, in dem eine Silhouette erkennbar wurde. Sie sah aus wie ein Mann, dessen Rücken zusammengekrümmt war. Er kniete und hielt den Kopf zu Boden gerichtet. Im grellen Licht schien sein Gewand weiß, zudem trug er einen langen Bart. Reglos verharrte er im dichten Nebel.


  Auch das noch, dachte Luzifer, und schlug mit einer Faust in die offene Handfläche der anderen Hand. Nicolas‘ Formeln schienen gewirkt zu haben. Das musste Salomon sein. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Inzwischen hatte der vierte Mönch seinen Vers herunter gebetet und nun war schon der fünfte an der Reihe. Luzifer hörte die tiefe Bassstimme: „Einst warst du der stärkste Engel, doch mächtiger bin heute ich!“


  Jetzt galt es, etwas zu unternehmen. Alle hatten sich gegen ihn verschworen. Luzifer bereute es zutiefst, Belzubul nicht mitgenommen und stattdessen auf diese russischen Versager gesetzt zu haben.


  Während er noch überlegte, sprach der sechste Mönch bereits seinen Vers: „Höre Satan: Ich bin dein Herr!“ Aus dem Augenwinkel beobachtete Luzifer, dass sich dieser Segelohrenmönch durch den Nebel kämpfte, der sich fast im ganzen Raum ausgebreitet hatte und Richtung dieses Mannes schritt. „Herr, das gibt’s doch nicht“, rief er immer wieder ehrfurchtsvoll. „Wurde Salomon tatsächlich erweckt?“


  Gerade begann der siebte Mönch seinen Vers aufzusagen. „Niemals sollst du mächtig sein, Satan…“ Doch weiter kam er nicht, denn Luzifer hatte sich hinter ihn geschlichen, umfasste ihm in diesem Augenblick mit seinen Teufelskrallen den Hals und drückte ihm den Schlund zu, so dass nur noch ein kaum vernehmbares Krächzen über seine Lippen kam. Die beiden Mönche unmittelbar neben ihm, reagierten schnell, ließen dessen Hände los und warfen sich auf Luzifer. Der Teufel wollte sich wegducken, konnte aber ihren Griffen nicht entkommen. Sie zerrten ihn beiseite und deckten ihn mit heftigen Schlägen ein.


  Luzifer konnte sich unter ihnen kaum mehr rühren. Er empfand keinen Schmerz, aber ihm schwante nichts Gutes. Denn es fehlten nur noch fünfeinhalb Verse bis zu seiner endgültigen Verbannung von der Erde.


  Die beiden Mönche drehten Luzifer mit einem Ruck herum und wollten seine Hände auf dem Rücken fesseln, doch Luzifer wand sich und spie dem einen Mönch einen Feuerstrahl aus seinem Rachen entgegen. Der Mönch wich aus, musste dabei aber Luzifer loslassen, der die Chance nutzte und dem anderen Mönch seine Kralle in die Fresse drückte.


  Nicolas forderte die beiden mit ernster Stimme auf, zurück an den Tisch zu kommen, um das Ritual zu beenden. „Das ist unsere einzige Chance“, schrie er.


  Unterdessen hatte der Organist Salomon erreicht, der sich keinen Millimeter von seinem Platz bewegt hatte. Er rüttelte den uralten König an den Schultern. „Was ist mit euch, Herr? Seid ihr schon bei uns?“ Doch er erhielt keinerlei Reaktion, als spräche er mit einer Hülle. War das Erweckungsritual gescheitert, weil Luzifer die Anwesenden gestört hatte?


  In diesem Moment drehte Salomon wie in Zeitlupe den Kopf und starrte den Organisten aus großen weißen Augen an. Die Stimme des alten Königs klang sanft und getragen, obwohl er einen Befehl aussprach. „Du bist der Auserwählte“, sagte er. „Halte den Teufel auf!“


  Luzifer taumelte hoch. Jetzt wurde es ernst, denn die Mönche hatten wieder einen Kreis gebildet und sich bei den Händen gefasst. Er sah, wie sich der Organist umdrehte, ihn fixierte und langsam auf ihn zu kam. Auf dem Weg bückte er sich, griff das Messer, das Lucien einige Minuten zuvor hatte fallen gelassen. Seine Augen glänzten. Wie er sich bewegte, glich einer Maschine, die ihr Programm abspulte. Er musste Salomons Befehl ausführen. Das war das einzige, was für ihn in diesem Augenblick zählte.


  Luzifer sah die scharfe Klinge, die ihm der Organist entgegen streckte. Mit einem Ohr hörte er den siebten Mönch sprechen, der erneut ansetzte, um endlich seinen Vers aufzusagen.


  Luzifers Lage verschärfte sich von Sekunde zu Sekunde.


  Kapitel 7


  Vers 7


  Niemals sollst du mächtig sein, Satan. Du weißt, dass


  ich der Stärkere bin!
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  Kloster Montecassino, August 2017


  „Niemals sollst du mächtig sein, Satan. Du weißt, dass ich der Stärkere bin!“


  Die Worte des Mönches hingen im Raum, doch Luzifer hatte mittlerweile andere Sorgen, denn der Organist fuchtelte mit dem Messer vor seiner Nase herum. Immer wieder stieß er nach vorne, aber er verfehlte Luzifers Körper, der geschickt ausweichen konnte.


  Im Hintergrund setzte der achte Mönch gerade an, seinen Vers zu sagen, als es Luzifer zu bunt wurde. Er spie dem Organisten einen Feuerschwall entgegen, der sein Gesicht im Nu verkohlte. Wimmernd und um sich schlagend fiel der Organist zur Seite und landete schließlich auf dem Boden, wo er neben Lucien zum Liegen kam.


  Luzifer rappelte sich hoch und schnappte sich geistesgegenwärtig das Messer. Zum Glück war er den Segelohrtypen los, aber das war auch nötig, denn mittlerweile war der achte Mönch gerade beim fünften Wort angelangt: „Hinaus aus meiner Welt, Satan…“ Dann verstummte er für immer, denn Luzifer hatte ihm mit der Klinge einen gezielten Schnitt durch die Kehle verpasst, aus der das Blut nach allen Seiten spritzte.


  Der Mönch verharrte für einen Moment, bevor er rücklings wie ein Sack umfiel und reglos liegen blieb.


  Luzifer atmete auf. Das war’s, dachte er. Er war gerettet. Ohne diesen Mönch war das Ritual nicht durchführbar. Der Bann, der ihn zurück in die Hölle bringen würde, war nicht mehr herzustellen, weil niemand außer dem Mönch den Vers kannte.


  Oder täuschte er sich?


  Denn als er sich umblickte, bekam er das Gefühl, sich zu früh gefreut zu haben. Die Gestalt im Nebel rührte sich. Sollte es Nicolas und seine Mönchsrunde tatsächlich geschafft haben, den alten König erweckt zu haben?


  Und dann geschah etwas, womit Luzifer überhaupt nicht gerechnet hatte. Die Gestalt im Nebel hob beide Hände und verwandelte die Mönche. Ihre Körper wurden schlagartig transparent, die Köpfe und Gesichter nahmen den Anschein von Totenköpfen an. Sie trugen plötzlich weiße Gewänder mit Ketten darum.


  Salomons Geister, schoss es Luzifer durch den Kopf. Sie hatten ihn damals begraben und allem Anschein nach heute wieder erweckt. Jetzt hatte er ein neues Problem. Salomon war ein mächtiger Feind und großer Magier. Sich ihm jetzt zu stellen, war der falsche Zeitpunkt. Er musste zuerst sein Buch – das Buch des Verderbens – zurück in seinen Besitz bringen. Nur so konnte er seine ganze Macht entfalten.


  Flink wie er war, drehte er sich um, rannte zur Tür und verließ den Raum. Sollten Salomon und seine Geister ihre Wunden lecken. Wenn sie ihn vernichten wollten, mussten sie ihn erst mal finden.


  Im Flur nahm er blitzartig die Gestalt des Raben an, flog zur Haustür hinaus und hob ab in die Lüfte. Jetzt gab es nur ein Ziel für ihn: Schloss La Belle in Bordeaux.
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  Bordeaux, August 2017


  Adrian konnte sich nicht bewegen. Er war benommen, öffnete zaghaft die Augen, starrte auf eine gewölbte Decke und atmete tief und schwer. Es war düster um ihn herum und er fror etwas. Mit viel Mühe gelang es ihm, den Kopf leicht zu drehen, so dass er sich ein wenig umblicken konnte. Und jetzt erkannte er wieder, wo er war. Er lag mit dem Rücken auf dem Parkettboden der Bibliothek. Wie lange schon? Und vor allem: Was war geschehen?


  Um Himmels willen! Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er war mit Sophie hier gewesen, um das Buch aus der Vitrine zu holen und dann war Nebiros erschienen.


  Ein Albtraum!


  Nach diesem Gedanken schoss er ruckartig hoch, bereute seinen Eifer allerdings sogleich, denn sein Kopf drohte zu zerplatzen. Dieses Vieh Nebiros hatte sich auf ihn gestürzt, er war nach hinten gekippt und auf den Hinterkopf gekracht.


  Apropos: Hier war es still. War er etwa allein? Wo waren der Dämon und … wo verdammt nochmal war Sophie?


  Er mochte nicht weiterdenken.


  Doch dann dämmerte ihm etwas. Verfluchte Scheiße. Sophie war gegen die Wand geknallt und bewusstlos liegen geblieben. Sollte Nebiros sie etwa mitgenommen haben?


  Adrians Glieder schmerzten, aber er erhob sich mühevoll. Der Schleier vor seinen Augen ließ nur langsam nach. Er lief die Regalreihen ab, rief leise „Sophie!“ und wartete ab. Keine Spur von ihr. Kein Lebenszeichen. Nichts.


  Der Supergau!


  Nebiros hatte sie verschleppt oder was auch immer. Er mochte sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, was er mit ihr anstellen würde. Ob er sie gar töten würde.


  Adrian schlug mehrfach mit der flachen Hand gegen eines der Regale und schrie seinen Frust heraus: „Madonna Mia!“ Gleichzeitig ermahnte er sich, ruhig zu bleiben, was leichter gedacht als getan war. Gerade hatte er sich Sophie angenähert – und sie ihm natürlich auch – da war sie verschwunden. Womöglich entführt von einem Dämon. Träumte er oder war das die Realität? Seine Atmung ging unrhythmisch. Hätte ihm vor zwei Wochen jemand erzählt, was er hier erleben würde, wäre er vor Lachen zusammen gebrochen.


  Und nun war er mittendrin im Schlamassel. Marco und Nico fielen ihm unverhofft ein. Er musste sie finden und einweihen. Gemeinsam würden sie einen schlagkräftigen Plan entwerfen, um Sophie aus den Klauen Nebiros‘ zu befreien.


  Adrian stürmte aus der Bibliothek so schnell er konnte, wobei ihm das Rennen schwer fiel. Die Gänge des Schlosses schienen verwaist. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Bis auf den flackernden Kerzenschein der Leuchter, die vereinzelt an den Wänden hingen, gab es keine Lichtquellen. Im Schloss herrschte Finsternis.


  „Marco, Nico“, rief Adrian, als er das Zimmer der beiden Freunde betrat. Doch er fand es leer vor. „Mist“, fluchte er. Wut kroch langsam in sein Herz. Wo waren sie bloß? Am Arbeiten vielleicht. Das war schließlich ihre Aufgabe, vor der er sich gedrückt hatte, um mit Sophie zu reden. Die Gelegenheit hatte er genutzt und es hatte sich gelohnt. Die ersten Küsse hatten sie ausgetaucht. Es war wunderschön gewesen, aber nun war sie verschwunden. Am liebsten wäre er in Wehmut verfallen, aber Jammern brachte jetzt gar nichts.


  Schnurstracks lief er zum Hintereingang des Schlosses, der zum Gartenbereich führte. Dort waren Marco und Nico nachmittags zugange gewesen, um die Videokamera zu installieren.


  Und genau dort fand er sie auch.


  „Wo treibst du dich eigentlich rum?“, empfing ihn Marco mit kalter Stimme. Er stand auf einer Leiter und klemmte gerade den letzten Draht fest.


  „Wie war dein Schäferstündchen mit Leblancs Tochter?“, wollte Nico wissen.


  Adrian war genervt, besann sich aber, denn sie konnten nicht ahnen, was geschehen war. „Kommt mal schnell mit!“, sagte er und sah sich um, ob ihm jemand gefolgt war. Aber er sah niemanden. In seinen Bewegungen wirkt er hektisch, fast schon zappelig. Ganz gegen seine Natur.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Marco. Und Nico ergänzte: „Die hat bestimmt Feuer unterm Arsch, stimmt’s?“ Er grinste sich einen ab.


  Jetzt reichte es Adrian und er brüllte: „Avanti, avanti! Ich muss euch dringend was sagen, kommt jetzt endlich!“


  Adrian lief Richtung Friedhof der Ahnen, öffnete das Gittertor und setzte sich auf die Bank. Marco und Nico folgten ihm, sahen sich dabei an und wunderten sich. Das alles irritierte sie.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, erzählte Adrian kurz und knapp, was in der Bibliothek vorgefallen war.


  „Maledizione“, brachte Marco als erster über die Lippen und Nico fragte. „Sollten wir das nicht Leblanc erzählen?“


  „Quark!“, rief Adrian dazwischen. „Ganz bestimmt nicht. Wer weiß, was der von uns denkt, wenn wir ihm wieder mit Nebiros ankommen.“


  „Genau. Er hält uns ja sowieso für Faulenzer. Und ganz geheuer ist mir Monsieur sowieso nicht“, bestätigte Marco.


  „Und was würdet ihr unternehmen?“, fragte Nico und starrte die beiden aus neugierigen Augen an.


  „Ganz einfach“, sagte Adrian. „Wir müssen sie suchen.“


  „Und wo?“


  „Hier. Überall“, sagte Marco. „Vielleicht hat Nebiros sie irgendwo versteckt.“


  „Okay“, griff Adrian in die Spekulationen ein. „Wir teilen uns auf. Marco sucht das Schloss ab, den Gewölbekeller und den ersten Stock. Nico übernimmt den zweiten Stock und das Obergeschoss unterm Dach…“


  „Wieso ausgerechnet ich?“, wollte Nico wissen. „Da oben ist es düster und ich weiß nicht, was mich erwartet.“


  „Na gut. Dann übernehme ich das“, lenkte Adrian ein. „Dafür suchst du das komplette Außengelände ab. Los geht’s. Wir dürfen keine Zeit verlieren. In einer Stunde treffen wir uns hier wieder.“


  Alle drei sprangen wie von der Tarantel gestochen von der Bank und machten sich auf die Suche nach Sophie.


  Das Gelände um das Schloss La Belle barg eine unnatürliche Stille in sich. Pflanzen, Bäume und Rasen wirkten trist und grau wie eine große Trauergemeinde. Das Anwesen machte den Anschein, als läge in ihm ein Geheimnis verborgen.
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  Rom, August 2017


  Abendruhe lag über dem Vatikan. Belzubul saß in Gestalt des Papstes Zacharias in seinen persönlichen Gemächern und stöhnte. Die Amtsgeschäfte hatten ihn müde gemacht. Von früh bis spät war er auf den Beinen gewesen. Das Leben als Papst war verdammt anstrengend. Wenn Belzubul das gewusst hätte, wäre er wohl nie auf den Gedanken gekommen, das Amt zu übernehmen.


  Zudem fehlt jeder Spaß. Die Zeremonien waren dröge und zogen sich endlos. Die Messen waren öde. Die Litaneien langweilig bis zum Erbrechen. Ständig kam jemand an und wollte etwas von ihm. Niemals war er unbeobachtet. Selbst sein persönlicher Kammerdiener und Sekretär, Hernando Monti, ging ihm mittlerweile auf den Geist, weil er permanent um ihn herum scharwenzelte. Auch der Vatikansprecher, Cecilio Palagi, suchte seine Nähe und verwickelte ihn in komplizierte Gespräche über Bibelexegese und katholische Heilslehre.


  War das alles anstrengend. Belzubul beneidete niemanden, der diesen Knochenjob sein Leben lang bis zum Tode machen musste. Die Freude daran ging ihm vollends ab.


  Seit etlichen Tagen trug er bereits das Papstgewand und auch vorher war er schon eine ganze Zeit lang in der Gestalt des Kardinals Simon unterwegs gewesen. Er sehnte sich nach seinem dämonischen Aussehen als Belzubul, hatte einfach Sehnsucht nach seinem wahren Ich. Das war viel entspannter und fühlte sich einfach besser an. Dieses Schauspielern, Verstellen und Vorgaukeln war nicht sein Ding.


  Den ganzen Zinnober hielt er für Pille-Palle. Er machte das sowieso nur aus Liebe zu seinem Baron. Luzifer. Wie freute er sich darauf, ihm auf Schloss La Belle in der Nähe von Bordeaux wieder zu begegnen. Dort würden sie sein Buch – das Buch des Teufels – zurückholen. Schließlich gehörte es einzig und allein seinem Herrn und sonst niemandem. Er hatte es verfasst. Es war sein Ein und Alles. Sein mächtigster Schatz.


  Belzubul in der Gestalt des Papstes Zacharias schwelgte in seinen Erinnerungen. Sie hatten gute gemeinsame Jahre verbracht. Er würde alles für seinen Baron tun, auch wenn er es mittlerweile als eklig empfand, in diesem Papst-Kostüm abzuhängen. Das widerte ihn an. Und dieser ehemalige schwarze Kardinal Simon war auch nicht besser gewesen. Diese ganze katholische Mischpoke hatte es faustdick hinter den Ohren. Wer konnte das besser beurteilen als er, Belzubul? Schließlich steckte er bereits in zwei Körpern dieser Glaubensbrüder. Aber jetzt hatte er die Schnauze voll und wollte ein Bad nehmen. Den Feierabend einläuten, relaxen und noch das eine oder andere Mönchsbräu genießen. Hoffentlich würde ihn niemand mehr behelligen.


  Belzubul schloss die Tür zu seinen Gemächern ab, warf die Papstgewänder von sich und verwandelte sich zurück in seine dämonische Gestalt. Sofort ging es ihm besser. Er atmete tief durch. Dieser Mief, dieser katholische, war von einem auf den anderen Moment verflogen.


  Frei und ungezwungen fühlte er sich, als er ins Badezimmer ging. Er ließ sich ein Bad ein, gab einige Tropfen eines ätherischen Kräuteröles hinzu und ließ sich ins Wasser gleiten. Es dampfte und duftete. Die entspannende Wirkung setzte sofort ein.


  Er war so abgelenkt und voller Freude, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. Auch nicht, dass er in diesem Augenblick beobachtet wurde.
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  Bordeaux, August 2017


  Eine Stunde lang suchten Adrian, Marco und Nico das Schloss und das gesamte Gelände drum herum ab. Doch sie fanden nichts. Weder Sophies Handy noch ein Kleidungsstück oder ein anderes Lebenszeichen von ihr. Sophie schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Dafür klebte nun Luis an ihren Hacken, der Wind von der Suchaktion bekommen und Verdacht geschöpft hatte. Er beobachtete die drei, wie sie alle Winkel inspizierten. Auf seine Frage, was sie da trieben, erhielt er jedoch keine Antwort.


  Prompt informierte er den Präsidenten, der immer noch erzürnt war, wegen des zwischenzeitlichen Stromausfalls. Luis hatte jedoch längst die Sicherung wieder hinein gedreht und das Licht im Schloss brannte wieder.


  Jetzt kam er mit Brutus und Monsieur Leblanc auf die drei Freunde zu, die sich auf dem Friedhof zusammengefunden hatten, um die nächsten Schritte abzusprechen.


  „Herr Santini“, sprach der Präsident erbost, „was um alles in der Welt machen Sie hier? Sollten Sie und Ihre Arbeiter nicht beschäftigt sein mit den Sicherheitsanlagen? Stattdessen sitzen Sie hier im Schatten und ruhen sich aus. Ich lasse mir ihre Unzuverlässigkeit nicht länger bieten!“


  Adrian ging auf Leblanc zu und wollte gerade aus der Haut fahren, als ihn eine innere Stimme zurück hielt und sprach, dass es in der jetzigen Situation wohl keine kluge Entscheidung sei, sich mit Leblanc anzulegen und ihn weiter zu erzürnen. „Entschuldigen Sie vielmals“, sagte er daher, „aber wir wurden abgelenkt, von … von…“


  Leblanc fuhr ihm in die Parade: „Von was auch immer. Das geht so nicht weiter. Ich setze Ihnen jetzt ein Ultimatum. Wenn Sie nicht binnen 24 Stunden fertig sind, können Sie Ihre Koffer packen und abreisen. Ich werde mir dann wohl oder übel eine andere und hoffentlich zuverlässigere Firma suchen und Sie werden von mir keinen Cent sehen. Das verspreche ich Ihnen!“ Der Präsident drehte auf dem Absatz um, ohne eine Erwiderung abzuwarten und betrachtete das Gespräch als beendet. Luis und Brutus folgten ihm.


  Die drei Freunde schauten sich mit skeptischen Mienen an. „Jetzt haben wir den Salat“, sagte Nico enttäuscht.


  „Das schaffen wir nie im Leben“, fügte Marco an. „Selbst wenn wir sofort wieder anfangen zu arbeiten.“


  „Außerdem“, meinte Nico nachdenklich, „willst du sicher weiter nach Sophie suchen, wie ich dich kenne.“


  „Erraten!“, sagte Adrian barsch. Er stemmte die Hände in die Seite und verengte die Augen. „Mir ist gerade eine Idee gekommen. Vielleicht weiß Jeanne, wo Sophie sein könnte. Immerhin ist sie ihre beste Freundin und kennt das Schloss und das Gelände seit Jahren.“


  „Richtig“, stimmte Marco zu. „Sie weiß bestimmt einige verborgene Verstecke, Plätze und Ecken, die wir niemals finden würden.“


  Schnell holte er sein Handy aus der Hosentasche und wollte wählen. „Mist“, rief er plötzlich. „Ich habe ihre Nummer gar nicht.“


  „Und jetzt?“, fragte Marco.


  „Ich fahre zu ihr. Und ihr tut so, als ob ihr fleißig seid. Ich denke, dass wir beobachtet werden. Falls Luis oder Leblanc fragen, wo ich stecke, sagt ihr einfach, dass ich Kabel besorgen bin.“ Marco und Nico nickten zwar, aber man merkte ihren Mienen an, dass sie insgeheim nicht gerade begeistert von dem Plan waren.


  Doch Adrian ließ sich nicht aufhalten. Er flitzte zu seinem Auto, startete und fuhr mit quietschenden Reifen vom Schlosshof Richtung Innenstadt. Er war gespannt, wie Jeanne reagieren würde und ob sie ihnen helfen konnte, ihre Freundin Sophie wieder zu finden.
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  Die Kamera, die hinter einem Spiegel im Badezimmer des Papstes angebracht war, surrte und filmte Zacharias, wie er in die Wanne stieg und ein Bad nahm.


  Seit den Morden im Vatikan waren sämtliche Papstgemächer videoüberwacht. Die Kameras liefen 24 Stunden täglich, was man dem Papst allerdings verschwiegen hatte, um ihn nicht unnötigerweise zu beunruhigen. Reine Vorsichtsmaßnahme. Die Sorge um sein Wohlbefinden war sehr groß. In der gesamten Welt fanden sich seine Anhänger, die ihm Ehrerbietung entgegen brachten und deren Interesse am Papst durch seine schwarze Hautfarbe, nach dem anfänglichen Schock und dem Desaster auf dem Petersplatz, eher noch zugenommen hatte. Der Vatikansprecher und die Pressestelle wurden überschwemmt von Mails und herkömmlichen Briefen, die persönlich an den Papst gerichtet waren. Eine Vielzahl davon wünschte dem Papst Gesundheit und ein langes Leben, eine gesegnete Amtszeit mit vielen weisen Entscheidungen und eine glückliche Hand bei der Auswahl seiner Kardinäle und der Lenkung der Katholischen Kirche.


  Viele Briefe enthielten Fragen. Die meisten wollten von ihm wissen, wie er gedenke, die Katholische Kirche zu leiten und zu lenken, wie er gewisse Bibelstellen auslegte und wie er die derzeitige Sicherheitslage im Vatikan beurteile. Denn viele seiner Schäfchen wollten eine Reise nach Rom unternehmen, um den neuen Papst persönlich zu sehen, eine Messe zu hören und seinen Segen zu empfangen. Wagen wollten sie die Reise aber nur, falls ihre Sicherheit gewährleistet werden konnte.


  Im Überwachungsraum herrschte blankes Entsetzen. Ein Wachmann in den Fünfzigern saß vor einer Reihe von Monitoren, die die päpstlichen Gemächer zeigten. Er konnte nicht glauben, was er in diesem Moment zu Gesicht bekam. Der schwarze Papst hatte sich, bevor er in die Wanne gestiegen war, verwandelt. In eine absolut hässliche, glitschige Gestalt. Oder besser: Kröte! Mit großen Ohren und breitem Maul, die etwas Dämonisches ausstrahlte. Der Wachmann rieb sich die Augen. Normalerweise war hier absolut nichts los. Es war langweilig hoch zehn und gerade gegen Ende einer Schicht kämpften alle Wachmänner gegen den drohenden Schlaf.


  Heute war alles anders.


  Der Wachmann dachte zunächst, dass ihm seine Sehkraft ein Schnippchen schlagen wollte, doch wurde er langsam gewahr, dass er sich keineswegs getäuscht hatte.


  Im Körper des Papstes steckte tatsächlich ein Dämon.


  Wie um alles in der Welt sollte er diese ungeheuerliche Nachricht jemandem mitteilen, ohne dass ihn der Gegenüber für völlig verrückt und übergeschnappt halten würde?


  Natürlich, sagte er sich, und nahm das aufgezeichnete Videoband an sich. Er hielt den Beweis in den Händen, verließ den Überwachungsraum und hetzte in das Büro des Vatikansprechers, Cecilio Palagi, der soeben aus einer dreistündigen Sitzung gekommen war, in der die neuesten Sicherheitsvorkehrungen abgesegnet worden waren und die ihn vollends geschlaucht hatte.


  Palagi hing in seinem Schreibtischsessel und empfing den Wachmann mit den Worten. „Warum kann man mich nicht einmal ein wenig Luft holen lassen? Nur eine Minute, bitte.“


  Der Wachmann hatte sofort ein schlechtes Gewissen, wusste er doch, dass Palagi die Nachricht, die er parat hatte, nicht nur schocken, sondern vollständig aus den Angeln heben würde. Deshalb dachte er nicht weiter darüber nach, sondern legte das Band ein und drückte auf Start, noch ehe Cecilio Palagi Einspruch erheben konnte.


  Der Vatikansprecher wollte gerade heftig protestieren, doch blieb ihm nach den ersten Bildern auf dem Laptop-Monitor, in denen der schwarze Papst in seinem Badezimmer zu sehen war, die Spucke weg. Denn schon nach kurzer Zeit sah auch er das Unfassbare: die wahre Gestalt des Papstes.


  Er war ein Dämon.


  Palagi, der sich seit langer Zeit schon nicht mehr bester Gesundheit erfreute, weil ihm immer wieder sein schwaches Herz zu schaffen machte, spürte umgehend einen Stich in Höhe des Brustkorbs, der so tief drang, dass er glaubte, er würde auf der Stelle platzen.


  Er fasste sich mit der rechten Hand an die Rippen, als sei er in der Lage, etwas aufzuhalten, was nicht aufzuhalten war. Palagi schnappte noch einmal nach Luft, bekam aber keine, und im nächsten Moment fiel er zurück in den Sessel und gab keinen Mucks mehr von sich.


  Er verharrte reglos und starrte an die Decke.


  Herzinfarkt, dachte der Wachmann, das geht ja gut los. Er wählte die Nummer des vatikanischen Notarztes und wartete drei Minuten, bis zwei Rettungssanis eintrafen. Wohin sollte er jetzt gehen? Ihm fiel nur einer ein. Er machte sich auf den Weg zu Hernando Monti, um ihm das Band zu zeigen.


  Der persönliche Kammerdiener des Papstes empfing ihn mit einem verstörten Blick, denn dass ein Wachmann bei ihm auftauchte, war in den letzten Jahren nie vorgekommen.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.


  „Schauen Sie sich einfach das Band an, aber ich warne Sie. Nicht erschrecken!“


  Nachdem Monti sich die Szene dreimal angeschaut hatte, saß er mit kreidebleichem Gesicht da und war sich sicher, dass ihr neuer Papst ein düsteres Geheimnis in sich barg. Der erste Schock ließ nur langsam nach.


  Aber Monti war ein Mann der Tat. Sie mussten dringend etwas unternehmen. Nur was? Das lag nicht in seiner Entscheidungsbefugnis. Dazu mussten sie den ranghöchsten Kardinal, Salvatore, einweihen. Gemeinsam begaben sie sich zu den Zimmern des Kardinals.


  Kardinal Salvatore gehörte seit langer, langer Zeit zum Stab der Kardinäle. Er war ein Alteingesessener, mit sämtlichen Gepflogenheiten im Vatikan bestens vertraut, einer der engsten Berater des Papstes und – genaugenommen – auch sein Konkurrent. Denn auf das Amt des Papstes war er ebenfalls seit langer Zeit scharf gewesen.


  Nachdem er sich das Band mehrfach angesehen hatte, wanderten seine Augen zunächst zu dem Wachmann, dann zu Hernando Monti, weil er glaubte, die beiden wollten ihn veräppeln und für dumm verkaufen. Aber warum? Es gab keinen Grund für ein solches Verhalten. Oder wollten die beiden etwa eine Intrige gegen den neuen Papst spinnen? Salvatore war von Natur aus skeptisch und zweifelte an der Echtheit des Filmes. Eine solche Aufzeichnung konnte gut und gerne gefälscht sein.


  „Ich weiß, was Sie denken“, sagte der Wachmann, „aber Sie täuschen sich. Mit dem Band ist alles in Ordnung. Leider aber nicht mit dem Papst.“


  „Wir müssen etwas unternehmen“, ergänzte Monti eindringlich.


  „Sie wollen mir also allen Ernstes weismachen, dass sich im Körper des Papstes ein Dämon befindet?“, holte der Kardinal aus.


  „Das Band beweist es“, pflichtete der Wachmann bei.


  „Genau. Der Papst ist kein Mensch. Wenn das die katholische Weltgemeinde erfährt, ist der Teufel los…


  „Nehmen Sie um Himmels willen nicht diesen Namen in meiner Gegenwart in den Mund“, erboste sich Salvatore und legte eine Pause ein. Er war kurz davor, auszurasten. Zu viel war in letzter Zeit im Vatikan vorgefallen. Er sehnte sich nach den Zeiten der Ruhe und Andacht zurück. Dann besann er sich und fragte: „Was schlagen sie vor?“


  Monti blickte von einem zum anderen und nach einer Weile, in der es hinter seiner Stirn ratterte, sagte er: „Wir müssen den Papst töten!“


  Kapitel 8


  Vers 8


  Hinaus aus meiner Welt, Satan, mein Zorn wird dich


  treffen. Sei verdammt!
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  Die Mauer, an der sie mit dem Rücken lehnte, war kalt und feucht. Ebenso der Boden, auf dem sie saß.


  Sophie war immer noch benommen und sie sah nichts, weil sie ihre Augen nicht öffnen konnte. Eine Augenbinde war um ihren Kopf gelegt. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  Ein monotones Geräusch nervte sie. Es klang, als tropfe Wasser auf den Boden. Gleichmäßig. Immer ein einzelner Tropfen. Andererseits war sie froh, überhaupt etwas zu hören. Denn Stille hätte sie wahnsinnig gemacht.


  Was war geschehen?


  Sie erinnerte sich nur noch daran, dass Nebiros ihr einen Fußtritt verpasst hatte und sie gegen etwas in ihrem Rücken gekracht war. Dann war es dunkel geworden.


  Wie jetzt. Aber immerhin atmete sie, schien also nicht tot zu sein. Und sie spürte Schmerzen. An der Hüfte, am Hinterkopf und einem Oberarm.


  Noch nie zuvor hatte sie sich so über Schmerzen gefreut.


  Langsam dämmerte ihr, dass Nebiros sie womöglich entführt hatte. Eine leichte Gänsehaut legte sich auf ihre Arme. Was hatte dieses dämonische Vieh mit ihr vor?


  Und wo war Adrian? Oh, Gott! Was war mit ihm passiert? Sie fluchte und eine tierische Angst kroch in ihr Herz. Sie hatte ihm nicht recht geglaubt, als er ihr von Nebiros, dem Dämon, erzählt hatte. Jetzt hatte sie ihn mit eigenen Augen gesehen. Sie hatte Adrian Unrecht getan und bereute es zutiefst. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihm. Sie würde ihn küssen, mit ihm kuscheln und den ganzen Tag im Bett verbringen.


  Apropos: Wie spät war es? Oder anders gefragt: Seit wann war sie gefangen? Es gab keinerlei Hinweise, ob es schon Nacht oder ob gar schon der nächste Tag angebrochen war.


  Sophie bemühte sich, ihre Fesseln etwas weiter zu machen, denn sie zwängten ihre Handgelenke ein. Es gelang ihr nicht. Sie spürte ihren Hintern, der es nicht gewohnt war auf Steinboden zu sitzen. Es war ungemütlich und sie fror zunehmend.


  Und plötzlich zuckte sie zusammen. Das Tropfgeräusch wurde unterbrochen und von einer Art Sabbern abgelöst. Jemand hielt wohl die Hand auf und saugte Wasser daraus ein.


  „Blonde Haare“, sagte jemand, „hahahaha. Da hab ich ja einen schönen Fang gemacht.“ Es hörte sich an, als käme die Stimme näher. Sophie zwängte sich enger an die Wand, konnte aber nicht weiter zurückweichen. Jetzt roch sie auch Rauch. Brannte hier irgendwo ein Feuer?


  „Hast du es deinem italienischen Lover schön besorgt, hahaha?“ Ja, es war Nebiros. Sie erkannte seine Stimme und sein Blubbern. Er war jetzt dicht vor ihr. „Stehst wohl auf diese Hengste, was?“


  Sophie wurde ganz anders zumute. Was wäre, wenn dieses Vieh sie küssen wollte? Was wäre … oh Gott. Weiter wollte und konnte sie nicht denken. Ihre Angst wandelte sich in Panik. Sie wurde unruhig, zappelte auf dem Boden hin und her, aber sie nahm sich vor, still zu bleiben. Nichts zu sagen. Sie wollte ihn keinesfalls provozieren oder weiter anstacheln.


  Und dann spürte sie, wie eine Hand – oder war es eine Kralle? – die Binde lockerte und schließlich entfernte. Sie blickte in Nebiros‘ Glubschaugen. Ganz dicht vor ihr. Es war das hässlichste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Voller Narben. Die Haut mit Furchen überwuchert und feucht. Wie frische Aknepickel, aus denen Eiter lief. Einfach eklig. Aus dem breiten Maul sabberte es und das feiste Grinsen jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Auch der kleine, fette und glitschige Körper war alles andere als ansehbar.


  Was sie erstaunte, war, dass sich der Dämon trotz seiner Masse flink und geschickt bewegte.


  Sophie wollte sich abwenden, aber sie konnte ihren Kopf nur schwer zur Seite drehen. Und auch nicht weit.


  „Weißt du“, flüsterte ihr Nebiros ins Ohr, „weißt du eigentlich, wie lange ich keine Frau hatte?“ Da Sophie nicht reagierte, fuhr er fort. „Kannst du auch nicht wissen. Sind jetzt mehrere Jahrhunderte, hahaha. Und so geil wie auf dich war ich lange nicht, hahaha.“


  Der Dämon grinste böse und hustete leicht. In diesem Moment schwappte sein Atem in ihre empfindliche Nase. Der Gestank der Hölle. Sauer und bitter. Sie ekelte sich, würgte und hätte sich fast übergeben. Und wenn schon, dachte sie, am liebsten hätte sie dieses Monster von oben bis unten vollgekotzt. Das hätte er verdient. Vielleicht fände er es sogar gut und würde sich darüber freuen.


  Sophie wurde allmählich klar, dass sich Nebiros nehmen würde, wonach ihm verlangte. Niemand würde ihn stoppen. Eine tiefe Verzweiflung machte sich breit. Sie musste schnellstmöglich hier raus. Sie musste fliehen, koste es, was es wolle. Hilfe konnte sie keine erwarten. Adrian und die anderen wussten ja nicht, wo sie war. Nicht einmal sie selbst wusste, wo sie war. Obwohl. Sophie schaute sich um, während es sich Nebiros vor ihr auf dem Boden gemütlich gemacht hatte. Die Umgebung sah aus, als seien sie in einer Höhle unter der Erde. Einen Ausgang konnte sie nirgendwo entdecken, so verzweifelt sie auch den Kopf zu drehen versuchte.


  „Du kommst hier nicht mehr raus, meine Liebe, hahaha“, sagte Nebiros, als er merkte, wie sie sich unverdrossen umblickte.


  Hoffnungslosigkeit überkam Sophie, doch dann hatte sie einen Geistesblitz. Sie änderte ihre Strategie. Vielleicht ihre einzige Chance.


  „Wer sagt denn, dass ich hier raus will?“, hauchte sie ihm entgegen. „Wenn du magst, können wir eine schöne Zeit miteinander verbringen. Müsste nur etwas wohnlicher sein hier unten. Ich könnte es uns etwas netter einrichten, aber dazu müsstest du mir die Fesseln abnehmen. Was meinst du?“


  Kaum hatte sie den Satz beendet, spürte sie Nebiros Griffel, die auf ihren Schultern lagen.


  Er kam so nahe, dass sie sein Herz pulsieren hörte.
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  Jeanne war außer sich und Adrian konnte sich kaum auf den Verkehr konzentrieren.


  „Was?“, schrie Jeanne auf dem Beifahrersitz. „Erst der Sensenmann und jetzt ein Dämon. Oh Gott! Das darf ja alles nicht wahr sein. Ich habe schreckliche Angst.“


  Adrian hatte Jeanne auf der Fahrt zum Schloss alle Details erzählt, was sie stark beunruhigte.


  Als er mit Jeanne auf dem Schlosshof angefahren kam und Sophies Freundin aus dem Wagen stieg, machte Nico große Augen und lief rot an. „Hey, Kleiner“, sagte Marco und stieß ihm in die Seite, „die gefällt dir, was?“


  Jeanne sah tatsächlich umwerfend aus. Die dunklen langen Haare, die sie zu einem Zopf gebunden hatte, die schlanke Taille, die in Versace-Jeans steckten und die sie auf der Hüfte trug. Die hohen Stiefel, die ihr etwas Ladyhaftes verliehen. Lediglich die braunen Rehaugen wirkten ein wenig verheult.


  Nico schlug seinem Bruder auf den Oberarm. „Quatsch!“, rief er und wandte sich ab.


  Jeanne stand mitten auf dem Schlosshof und schaute sich um. „Wo habt ihr bisher gesucht?“


  „Überall“, antwortete Adrian.


  „Hmmmm, lasst mich mal überlegen. Wo würde ich sie verstecken?“ Jeanne grübelte. Es sah aus, als ginge sie gedanklich das gesamte Schloss und den Außenbereich ab. „Die Stellen, die mir einfallen, habt ihr schon abgesucht.“


  „Denk weiter nach!“, ermunterte sie Adrian. „Sie muss hier irgendwo sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nebiros sie sehr weit verschleppt hat, weil er bestimmt in der Nähe des Schlosses bleiben will, um die Vorgänge hier zu beobachten.“


  Jeannes Gesicht entspannte sich, als denke sie an schöne Tage. Ja, tatsächlich. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich mit Sophie durch die Wiesen laufen. Als Kinder spähten sie auf dem Schlossgelände herum, spielten Fangen oder Geister jagen. Es war jedes Mal ein Abenteuer. Aufregend und gruselig, wenn sie in den Kellern die Kerker inspizierten, wo heute noch Ketten lagen.


  Jeanne dachte an die zwei Mädchen, die Hand in Hand über das Gelände tollten, immer auf der Suche nach etwas Spannendem. Den ‚Friedhof der Ahnen‘ hatten sie nie betreten, dafür umso öfter die Labyrinthe des Schlosses durchlaufen.


  Plötzlich stockte Jeanne. „Ich weiß, wo sie sein könnte“, sagte sie.


  „Und wo?“, fragte Adrian hastig nach.


  „Als wir noch klein waren, haben wir uns einmal verlaufen, weit hinter dem Garten. Da gibt es einen Abschnitt, der verwildert ist. Dort liegt eine Höhle, ein düsteres unterirdisches Reich, verwinkelt und undurchschaubar. Vielleicht hat er Sophie dorthin verschleppt?“


  „Das könnte zu dem Dämon passen. Lasst uns nachschauen! Wo müssen wir lang?“


  Jeanne marschierte vor, Adrian folgte ihr auf dem Fuße. Den Abschluss bildeten Marco und Nico, der bei Jeannes Anblick anfing zu seufzen.
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  Kardinal Salvatore trommelte seine engsten Vertrauten zusammen. Allesamt Kardinäle, die seit Jahren zum Stamm der Kardinalsriege im Vatikan gehörten und eine Menge Erfahrung besaßen. Sie alle hatten sich innerhalb kürzester Zeit in seinem Büro versammelt und starrten gebannt den kurzen Film auf seinem Bildschirm an.


  Nachdem Salvatore die Stopp-Taste gedrückt hatte, herrschte zunächst absolute Stille. Ein eisernes Schweigen, das geradezu gespenstisch anmutete. Die Kardinäle schienen wie vor den Kopf gestoßen. Waren bestürzt, entsetzt, konsterniert. Der Papst ein Dämon? Unglaublich und unvorstellbar. Das durfte nicht sein.


  Minutenlang sagte niemand etwas. So sprachlos hatte Salvatore die Riege noch nie erlebt.


  „Und jetzt?“, besann sich der erste Kardinal. Es war Malcolm aus England, ein hartgesottener Mann in den Siebzigern. Der Schock saß tief bei ihm, das merkten ihm die anderen an. Es war der ratlose, leere Blick, mit dem er in die Runde starrte.


  „Es kann nur einen Weg geben“, erwiderte Salvatore mit ruhiger sachlicher Stimme. „Ich habe mich darüber mit Hernando Monti bereits verständigt. Bevor diese Katastrophe an die Öffentlichkeit gelangt, müssen wir handeln. Als erstes müssen wir das Band und alle eventuellen Kopien vernichten…“


  „Und als zweites?“, fragte Malcolm dazwischen.


  „…Müssen wir den Papst und mit ihm den Dämon vernichten. So schwer mir diese Aussage auch fällt. Es bleibt uns keine Wahl. Alles andere wäre ein nicht wiedergutzumachendes Unheil für den Vatikan und die gesamte Katholische Kirche.“


  Die Kardinäle blickten ihn lange an. Sie sahen aus, als wollten ihnen gleichzeitig die Augen rausfallen und als trauten sie ihren Ohren nicht. Salvatore sprach von einem Mord. Aber nicht irgendeinem Mord. Ein Mord im Vatikan. Und nicht an irgendjemand, sondern am Papst persönlich.


  Ihre Gesichter sprachen Bände: Wir können doch nicht den Papst töten. Nein. Niemals.


  Oder doch?


  Vielleicht war er gar nicht der Papst, sondern dieses kleine fette Monster hatte Besitz vom Körper des Papstes genommen.


  Das Büro des Kardinals Salvatore schien immer enger zu werden, je länger die Kardinäle dort verweilten. Einige schwitzten, andere heulten fast. Die meisten atmeten tief und schwer. Wie konnte es soweit kommen? Gab es keine Alternative zum Mord? Und vor allem: Wer sollte Hand anlegen an den Papst? Tausende Fragen schossen ihnen parallel durch die Köpfe. Keiner hatte eine einzige Antwort parat.


  Kardinal Malcolm wiederum fasste sich als erster. „Ich stimme Salvatore zu“, sagte er entschlossen. „und nicht nur das. Ich finde seinen Einsatz und seine initiative vorbildlich. Er wird uns den rechten Weg weisen.“


  Niemand traute sich, Bedenken zu äußern, geschweige denn Widerworte zu formulieren. Sie nickten sich der Reihe nach zu.


  „Kommen wir zum wichtigsten Element des Planes“, führte Salvatore weiter aus.


  Plötzlich wussten alle, worauf er hinaus wollte. Am liebsten hätten sie sich verdrückt und Reißaus genommen.


  „Erklärt sich jemand bereit, der Heiligen Römischen Kirche den wohl wichtigsten Dienst in ihrer jahrtausendelangen Geschichte zu erweisen?“ Kaum hatte Salvatore die Frage ausgesprochen, blickte er jeden einzelnen Kardinal tief und eindringlich an. Alle wendeten sofort ihre Augen ab. Sie konnten sich nicht überwinden, ihn direkt anzublicken.


  „Gut“, fuhr Salvatore fort. „Da sich niemand freiwillig meldet, werden wir diese Aufgabe auf mehrere Schultern verteilen und zusammen die persönlichen Gemächer des Papstes aufsuchen.“


  Niemand stimmte zu, aber auch keiner wagte es zu widersprechen. Sie alle waren von diesem Schicksalsschlag unvorbereitet getroffen worden. Nur gemeinsam konnten sie Schlimmeres verhindern.
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  Nebiros scharwenzelte um seine Gefangene und bewunderte sie. Eine gute Wahl. So lecker und feurig. Ein atemberaubender Anblick. Mit den blonden Haaren sah sie aus wie ein Engel. Er beglückwünschte sich.


  Sie würde ihm den Aufenthalt hier versüßen. Mindestens einmal am Tag wollte er sie beglücken. Er lachte in sich hinein. Die Freuden außerhalb des scheußlichen Buches hatte er während seiner ewigen Gefangenschaft fast vergessen. Das Leben hielt einiges bereit und daran wollte er Anteil haben. Und wenn er seine Rachegefühle endgültig gestillt und Luzifer vernichtet haben würde, wollte er das Schöne des Lebens auskosten. Sophie war in sein Leben geschneit. Sie kam wie gerufen.


  Nebiros lächelte. So süß, dass er in diesem Moment kein bisschen dämonisch wirkte. Er wollte für sein Schmuckstück gut sorgen. Wollte sie verwöhnen und ihr Gutes tun. Sie würden ein schönes Paar abgeben. Davon war er überzeugt.


  Während er in seinem Träumen einer gemeinsamen Zukunft schwelgte, überfiel ihn ein animalisches Gefühl. Seine sexuellen Fantasien sprangen mächtig an. Er verspürte plötzlich einen unstillbaren Hunger nach unverbrauchtem Fleisch. Er wollte sie jetzt. Er wollte sie hier. Er würde sich nun holen, was ihm zustand.


  Auf der Stelle.
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  Während des Bades hatte Belzubul andauernd an seinen Herrn, Baron Luzifer, denken müssen. Er konnte eine Zusammenkunft kaum mehr erwarten. Im Wasser hatte er sich gesuhlt in seinen Fantasien, gemeinsam mit dem Baron die Welt zu unterwerfen, die Menschen zu unterjochen und das Böse in ihre Hirne zu pflanzen. Luzifer war die Macht. Und mit ihm an seiner Seite waren sie unschlagbar.


  Er frohlockte bei diesem Gedanken. Seine Riesenohren wurden heiß, er kochte innerlich und fühlte sich dabei unendlich stark und gut.


  Der Dämon stieg aus der Wanne, genoss die anhaltende Entspannung. Die Amtsgeschäfte konnten ihm den Buckel runterrutschen. Morgen würde er aufbrechen, diese öde Kacke hier im Vatikan hinter sich lassen und nie wieder zurückkehren. Diese Langweiler, Blender, Großkotze, Angeber und Wichtigtuer konnten ihm gestohlen bleiben.


  Aber bis morgen musste er noch schauspielern, also verwandelte er sich wieder in die Gestalt des Papstes, kleidete sich an, als hätte er nie ein Bad genommen, und ging in sein Andachtszimmer. Vorher entriegelte er das Schloss zu seinen Gemächern. Er wollte seinem Kammerdiener Monti zeigen, dass er ein guter Papst war, seine Gebete ernst nahm und gewissenhaft ausführte, um keinen Verdacht zu erregen.


  Belzubul, als Papst Zacharias, kniete sich daraufhin auf seinen Betstuhl und ging in sich. Nach nur einer Minute sah er völlig entrückt aus, als hielte er Zwiesprache mit Gott. Zumindest sollten das alle denken. Einige leise Worte, die er auswendig gelernt hatte, waren zu vernehmen: „O Jesus! Sanft und demütig von Herzen, bilde mein Herz nach deinem Herzen und erhöre mich. Von dem Wunsch, geschätzt zu werden, befreie mich, o Jesus…“


  Plötzlich unterbrach ihn eine Stimme, die er kannte, in seinem Rücken. „Heiliger Vater…“ Es war Hernando Monti, der sich leise hereingeschlichen hatte. „Ich störe Sie nur ungern, aber Sie müssen zu Bett gehen. Es ist bereits sehr spät. Und morgen haben Ihre Heiligkeit einen schweren Tag vor sich.“


  Zacharias blickte sich um. In seinen Augen standen Tränen. Wie gerne wäre er jetzt an der Seite seines Herrn gewesen, stattdessen saß er hier in diesem beschissenen Papstzimmer und spielte dem Gefolge etwas vor.


  „Monti“, sagte er in gefasstem Tonfall, „wenn ich Sie nicht hätte.“


  „Dann gäbe es sicher einen anderen und genauso aufmerksamen Kammerdiener.“ Hernando Monti lächelte, aber Belzubul kam es vor, als verberge er damit ein anderes Gefühl.


  „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte Zacharias nach.


  „Doch, doch. Es ist nur…“ Monti geriet ins Stocken. „ Es ist so, dass ich selber heute etwas müde bin und mich bald zurückziehen möchte.“


  „Mein lieber Monti, nehmen Sie sich frei“, sagte Zacharias einfühlsam. „Sie leisten Übermenschliches die letzten Tage und Wochen, seit … seit…“ Der Papst vollendete den Satz nicht, als ekle er sich davor, weiter zu sprechen.


  Hernando Monti verbeugte sich. „Und Sie kommen allein zurecht?“ Zacharias merkte, dass dem Kammerdiener unbehaglich zumute war bei dem Gedanken, ihn jetzt allein zu lassen.


  „Gewiss doch. Bevor ich Papst geworden bin, ging das jahrzehntelang prima. Glauben Sie, ich habe das in den wenigen Tagen verlernt?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur … ich bin eben sehr um das Wohlergehen Ihrer Heiligkeit besorgt.“


  „Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Monti. Mir geht’s gut und das wird auch so bleiben.“ Zacharias schaute seinen Kammerdiener an. Es kam ihm vor, als wende er den Blick ab und wolle ihm nicht mehr in die Augen schauen.


  Einige Sekunden später zog sich der Kammerdiener zurück und verließ das Andachtszimmer. Zacharias war allein. Er erhob sich und stapfte in sein Schlafzimmer, das gleich nebenan lag.


  Er zog sich aus, streifte sein Nachtgewand aus weißer Baumwolle über und machte es sich gemütlich in seinem riesigen Bett. Die Decke legte er lediglich bis zu den Oberschenkeln, weil es heiß war in dem Raum.


  Kurz bevor er einschlief, bezog er noch ein letztes Mal seinen Herrn in seine Gedanken mit ein. Es war ein erhabenes und wohliges Gefühl, das ihn in einen tiefen und traumlosen Schlaf gleiten ließ.
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  Der Eingang der Höhle war schmal und eng. Es sah so verlassen aus, als sei hier seit Jahrzehnten niemand mehr gewesen.


  Adrian ging voran. Einer nach dem anderen folgte hinein. Schritt für Schritt. Langsam vorwärts tastend. Ungewissheit machte sich breit. Was würde sie hier erwarten?


  Die Steinwände waren kahl. Von der Decke tropfte Wasser. Die Luft roch modrig. Je weiter sie kamen, desto dunkler wurde es. Bis Marco und Nico Feuerzeuge zogen und so gut wie möglich den weiteren Weg ausleuchteten.


  Es ging abwärts. Steinbrocken lagen im Weg und wollten überwunden werden. Die Deckenhöhe wurde niedriger. Plötzlich stoppte Adrian und schnüffelte. „Hier hat vor kurzem was gebrannt.“


  „Ein Feuer?“, flüsterte Marco.


  „Keine Ahnung. Aber es riecht eindeutig nach Rauch.“ Sie setzten den Weg vorsichtig fort und kamen in einen hohen Raum, der einer Art Kapelle glich.


  „Hier wäre der ideale Platz, jemanden gefangen zu halten“, meinte Nico.


  „Aber hier ist niemand“, ergänzte Jeanne. „Scheiße. Arme Sophie. Ich darf gar nicht dran denken. Sie in den Klauen dieses … dieses…“ Ihr fiel kein geeignetes Wort ein, also blieb sie lieber still. Jammern brachte sowieso nichts.


  Marco hielt sein Feuerzeug hoch, so dass sie sämtliche Ecken und Wände inspizieren konnten. Hier deutete nichts darauf hin, dass Nebiros mit Sophie hier gewesen war.


  „So ein Mist“, schrie Adrian. „Ich hätte alles darauf gesetzt, sie hier zu finden. Das war meine letzte Hoffnung.“ Verzweiflung kam auf. Hass. Blind vor Wut trat er gegen einen Fels, der aus dem Boden herausragte. Bereute seinen Übermut aber schnell, denn sein Fuß schmerzte danach.


  „Bitte sag sowas nicht“, bat ihn Jeanne. „Wir müssen weiter suchen. Wir dürfen Sophie jetzt nicht im Stich lassen.“


  Nico ging mit erhobener Flamme rundherum und stieß kurz darauf einen Freudenschrei aus. „Hier!“


  „Was?“, schrie Adrian und sprang neben ihn. Nico kniete sich hin und leuchtete den Boden ab. „Seht euch das an. Ein Büschel Haare.“


  Adrian hob sie hoch und nickte. „Sie sind blond.“ Die Länge stimmte. Eindeutig.


  Jeanne hielt sich beide Hände vor den Mund und jauchzte. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Das konnte zurzeit niemand sagen.


  „Vielleicht ein Hoffnungsschimmer“, meinte Marco.


  „Ja“, ergänzte Nico. „Immerhin wissen wir jetzt, dass sie hier war.“


  „Hat Nebiros Sophie an den Haaren hier rein gezerrt?“, wollte Jeanne wissen.


  „Oder wieder raus“, überlegte Adrian und schaute Richtung Ausgang. „Ich habe das Gefühl, wir waren haarscharf dran. Aber die Suche geht weiter. Los, kommt!“
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  Die Stunde der Tat war angebrochen. Etwa vierzig Minuten nach der Unterredung standen die Kardinäle und Hernando Monti vor der Tür zu den Gemächern des Papstes, bildeten einen Kreis und steckten die Köpfe zusammen.


  „So“, flüsterte Salvatore. „Er schläft also?“


  „Ja“, antwortete Monti.


  „Gut. Wir müssen es erledigen. Je eher, je besser.“ Die Kardinäle stimmten Salvatore mit übereinstimmendem Nicken zu.


  Salvatore fasste den Türgriff und drückte ihn hinunter. Auf Zehenspitzen betraten die Kardinäle die Gemächer des Papstes. Es war dunkel, aber hier kannten sie sich aus. Jeder von ihnen hatte bereits mehrere private Audienzen hier gehabt.


  Salvatore übernahm die Führung. Vor der Schlafzimmertür hielt er an, öffnete sie ein paar Zentimeter und lauschte. Ein leises monotones Atemgeräusch war zu vernehmen. Kein Schnarchen, aber eine Art Pfeifen, das über die Lippen des Papstes kam. Er schlief.


  Gott sei Dank, dachte Salvatore, und schlich hinein. Die anderen Kardinäle folgten ihm. Im leichten Mondschein war das Gesicht des schwarzen Papstes deutlich erkennbar. Es sah friedlich und selig aus.


  Malcolm hatte einen massiven Holzpflock besorgt. Der Kardinal postierte sich direkt neben dem Bett. Zu seiner Linken stand Salvatore, zur Rechten die restlichen Kardinäle. Malcolm hob den Pflock empor, alle griffen, so gut wie irgend möglich, den Stiel und schwangen den Pflock hinunter.


  Der erste Schlag zertrümmerte dem Papst Stirn und Nase. Blut spritzte. Kein Aufschrei, nichts passierte.


  Sie schlugen erneut zu. Der zweite Schlag spaltete den Schädel. Ein Flutschen war zu vernehmen. Inzwischen war die Blutmasse auf dem Bett so groß, dass sie eine ordentliche Sauerei hinterlassen würde, aber das war den Kardinälen egal. Mit Monti hatten sie vereinbart, dass er alles säubern würde, auch den Leichnam selbst. Danach sollte er ein Bild schießen und damit die gesamte Weltöffentlichkeit informieren. Die Katholiken in allen Regionen würden den toten Papst per Foto präsentiert bekommen. Sanft entschlafen. Zur Not würde eine kleine Bildbearbeitung helfen, jeden Verdacht im Keim zu ersticken. Zudem war sein Leibarzt längst eingeweiht und hatte dem Vorhaben zugestimmt. Von ihm würden sie die Todesursache bestätigt bekommen. Herzversagen.


  Der Papst war eines natürlichen Todes gestorben.


  Kapitel 9


  Vers 9


  Hinab mit dir, Satan, hinters lodernde Höllentor!


  Niemals wieder kommst du hervor!
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  Der Rabe saß auf der imposanten Schlossmauer, betrachtete die Szenerie und lauschte der Stille. Schloss La Belle lag in der Abendsonne, die einige herrliche Schattenspiele hinterließ. Das Licht war klar und angenehm.


  Dieses blöde Menschenschloss, dachte Luzifer in Gestalt des Raben, sieht aus wie eine Postkartenidylle. Ein wundervoller Schnappschuss für einen guten Fotografen. Der Schlosshof, die umliegenden prachtvollen Gärten und das Schloss selbst, das hoch und majestätisch in den Himmel ragte. Dabei war alles nur Fassade. Hinter den Kulissen brodelte und krachte es. Das wusste Luzifer. Wenn sein Buch hier aufbewahrt wurde, dann nicht ohne Grund. Hatte womöglich der Hausherr etwas damit zu schaffen? Er würde es herausfinden. Hoffentlich trieb sich Nebiros nicht wieder hier herum. Luzifer musste wachsam sein.


  Ein Ruf störte den Raben in seinen Gedanken.


  „Wo ist Sophie, verflucht?“, rief ein Mann mit grau-weißem Haar, der aus dem Schloss auf den Schlosshof getreten war. „Ich suche meine Tochter jetzt schon seit über einer Stunde. Sie geht nicht an ihr Handy. Das ist mehr als ungewöhnlich. Haben Sie sie gesehen?“ Wohl der Schlossherr, dachte Luzifer.


  Hinter ihm kam ein buckliger Butler zum Vorschein, der einen fletschenden Köter an seiner Seite hatte. „Nein, Monsieur. Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wo sie sich aufhält. Vielleicht bei diesen … diesen … Italienern?“


  „Und wo sind die? Die arbeiten schon wieder nicht. Das faulste Pack, das mir je untergekommen ist. Ich werde sie endgültig rausschmeißen. Mit reicht’s!“


  Das anschließende Lachen des Butlers hörte sich fies und argwöhnisch an. „Ich werde sie suchen gehen“, sagte er und verschwand mit seinem Hund im Inneren des Schlosses.


  Friede, Freude, Eierkuchen war was anderes, dachte Luzifer. Aber was war hier los? Hier brannte der Baum.


  Der Grauhaarige wirkte gehetzt, blieb in seiner Hektik mitten auf dem Schlosshof stehen und verharrte einen Moment. Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was hier vor sich ging. „Ausgerechnet in der wichtigsten Phase meines Lebens“, rief er zu sich selbst, „bricht hier das Chaos aus. Dabei sollten die Sicherungsmaßnahmen längst abgeschlossen sein. Ich fasse es nicht! Ich fasse es einfach nicht!“ Nach einer Weile trottete er dem Butler hinterher und verschwand im Schloss.


  Luzifer wartete ab. Er schien den günstigsten Zeitpunkt überhaupt erwischt zu haben. Bestimmt kümmerte sich niemand um sein Buch. Großartig. Es gab nur ein Problem. Wo war Belzubul? Sein Diener hatte sich deutlich verspätet. Aber er brauchte ihn dringend für sein Vorhaben. Allein war er machtlos. Belzubul würde ihm in sämtlichen Gefahrensituationen den Rücken freihalten. Also musste er sich gedulden, bis sein Diener hier erscheinen würde.


  Geduld, dachte er, nicht gerade mein Ding. Aber es half nichts. Die Zeit wollte er nutzen, um das Gelände zu erkunden.


  Er streckte die Flügel aus und hob ab in die Lüfte über Schloss La Belle, das noch immer in der Sonne lag. Am Horizont stiegen die ersten Wolken auf, grau und kalt. Ein Unwetter kündigte sich an.
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  Nebiros hatte die feuchtkalte Höhle als unwürdig und unangemessen für sein erstes Schäferstündchen mit Sophie empfunden. Er wollte Sophie etwas Besseres bieten. Jeden Luxus, den sie sich wünschte. Eine große Spielwiese. Ein Marmorbad. Und viel, viel Platz.


  Also hatte er entschieden, ihren Aufenthalt ins Innere des Schlosses zu verlegen. Im Obergeschoss gab es eine Suite, die besonderen Gästen vorbehalten war. Luxuriös ausgestattet mit allem Pipapo. Ein riesiges französisches Bett, das seinen Ansprüchen genügen würde. Genau richtig für sein blondes Mädchen und ihn. Ein Spiegel an der Wand und einer an der Decke, damit er seine Geliebte aus allen Positionen bewundern konnte. Ach, er konnte sich einfach nicht satt sehen an ihr.


  Jetzt lag sie mit auf dem Rücken gefesselten Händen und einem Klebeband über dem Mund vor dem Bett auf dem Boden und war bewusstlos. Für den Transport hatte er ihr einen Schlag auf den Hinterkopf geben müssen. Schreie und Rumgezappel konnte er nicht gebrauchen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie wieder erwachte. Vielleicht war er zu grob gewesen. Er musste sich angewöhnen, liebevoller mit ihr umzugehen. Und zärtlicher. Auf Zärtlichkeiten aller Art standen diese Mädchen. Das wusste Nebiros.


  Seinem Mädchen würde es gut gehen. Er würde sie von hinten bis vorne verwöhnen. So lange hatte er keines mehr gehabt. So lange.


  Nebiros verließ die Suite, schloss mit einem großen Schlüssel die massive Tür ab und steckte den Schlüssel ein, damit niemand seinen Schatz entdecken würde.


  Er wollte die Lage im Schloss checken. Man konnte nie wissen, was Leblanc im Schilde führte. Und die drei Jungs wollte er auch im Auge behalten.


  Auf dem Flur verwandelte sich Nebiros. Der Flug der Fledermaus wirkte zwar hektisch, war aber leise und kaum auszumachen. Das Gemäuer des Schlosses und das Labyrinth der Gänge im Inneren war ihr Revier.
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  Belzubul war in Gestalt des schwarzen Papstes Zacharias sofort eingeschlafen. Das Bad und die anschließende Beterei hatten ihn hundemüde gemacht. Außerdem war das Bett angenehm weich und groß. Das liebte er. Er hatte sich, trotz der erst kurzen Zeit, an das Papstsein gewöhnt. Erstaunlich schnell.


  Doch dann war er aufgewacht, was normalerweise nie vorkam. Er schlief in der Regel tief und fest. Irgendetwas hatte ihn aufgeweckt. Ein Geräusch. Ein Knacken, nein, es war ein leises Knarren gewesen. Wie von einer Tür. War das die Eingangstür zu seinen Gemächern gewesen?


  Ja, denn ein kühler Lufthauch bestätigte ihm, dass jemand die Tür geöffnet haben musste.


  Kurz darauf hatte er ein Flüstern vernommen und etwas wie Trippelschritte auf dem Parkett. Ja, das Parkett las jeden


  Schritt, der auf ihm gemacht wurde. Es bewegte sich. Und anhand dieser Bewegung konnte Belzubul abschätzen, dass gleich mehrere Personen in seine Gemächer eingedrungen sein mussten.


  Wer war das? Er überlegte angestrengt. Und was wollten sie hier? Mitten in der Nacht eher ungewöhnlich. Den Papst in seiner heiligen Nachtruhe zu stören, galt als Frevel, als Affront gegenüber dem Oberhaupt der Katholischen Kirche. Es sei denn, es lag ein triftiger Grund vor. Aber der war nicht auszumachen. Zumal dann ein Anschleichen unnötig gewesen wäre.


  Also kamen sie heimlich. Ja, eindeutig. Es schlichen sich einige Personen an. Das konnte demnach nichts Gutes bedeuten, schloss Belzubul. In dem Moment, als der Türgriff zu seinem Schlafzimmer herunter gedrückt wurde, schlüpfte er aus dem Körper des schwarzen Papstes, ließ nur die Hülle unter der Decke und auf dem Kopfkissen zurück und versteckte sich unter dem Bett.


  Er musste mit anhören, wie die Personen ans Bett trippelten und zwei Schläge ausführten.


  Zack! Flutsch!


  Es knackte und spritzte.


  Er vernahm ein Schluchzen. Dann stimmte jemand das Vaterunser an. Auf Latein. „Pater noster, qui es in caelis: sanctificetur nomen tuum. Adveniat regnum tuum…“


  Teufel nochmal, dachte Belzubul, die Kardinäle hatten tatsächlich den Papst erschlagen. Er hielt sich die Ohren zu, konnte dieses scheinheilige Gewäsch nicht länger ertragen. Diese Verlogenheit der Kardinäle. Erst töten, dann zu Gott beten. Wo gibt’s denn sowas?


  Nach einer Minute horchte er wieder, doch es herrschte Ruhe. Als die Personen den Rückzug antraten und die Trippelschritte auf dem Parkett langsam leiser wurden, atmete Belzubul auf. Er war gerade noch einmal ungeschoren davon gekommen.
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  Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Der Abend hatte sich längst über Schloss La Belle gelegt und die Nacht würde ihn bald ablösen. An einen friedlichen Schlaf war aber weit und breit nicht zu denken.


  Jeanne gähnte. „Ich glaube, heute können wir die Suche vergessen. Wir sehen ja gar nichts mehr.“


  „So ein Mist“, fluchte Marco. „Wir können doch Sophie nicht bis morgen in seinen Händen lassen.“


  „Müssen wir, wohl oder übel“, fügte Nico an.


  Adrian drehte sich zu der Gruppe, die vor der Treppe stand, die hoch zum Eingang des Schlosses führte. „Mir fällt momentan auch nichts mehr ein, was wir noch machen können. Das Schloss ist abgesucht, die Umgebung auch. Wir hätten sie fast erwischt, aber wohin hat Nebiros Sophie jetzt verschleppt?“ Seine Frage hing in der warmen Augustluft, die im Schlosshof stand. Rund um das Schloss war es angenehm mild. Eigentlich ein herrlicher Sommerabend, an dem man grillen oder Eis essen konnte.


  Der Sinn stand aber niemandem danach.


  „Ich bleibe heute hier“, sagte Jeanne, „und gehe früh schlafen. Dann können wir morgen früh um sechs weitersuchen, sobald die Sonne aufgegangen ist.“ Als Marco die Uhrzeit hörte, verdrehte er die Augen.


  Nico hingegen schien begeistert. „Super Idee! Wo schläfst du heute Nacht?“ In seiner Frage lag eine gewisse Hoffnung.


  „In Sophies Zimmer“, antwortete sie. „Sie ist ja leider nicht da.“


  „Okay, ich bringe dich hoch.“


  „Nicht nötig. Ich kenne den Weg.“ Sie verabschiedete sich rasch von den dreien und wünschte jedem einzelnen eine gute Nacht.


  Als sie im Schloss verschwunden war, klopfte Marco Nico auf die Schulter. „Hey, Mann. Offensichtlicher geht’s wohl nicht, oder?“


  „Ach, lass mich!“, rief der jüngere Bruder und entzog sich Marcos Hand.


  „Hört auf mit euren Spielchen“, schrie Adrian dazwischen. „Die Lage ist zu ernst für so einen Kinderkram.“ Er legte eine gedankenvolle Pause ein und wollte gerade wieder ansetzen, als er plötzlich leise Stimmen hörte. Leblanc und Luis. Eindeutig. Sie kamen um das Schloss gelaufen, genau auf sie zu. Es sah aus, als hätten es die beiden eilig. „Los, weg hier!“, flüsterte er Marco und Nico zu. „Auf die hab‘ ich jetzt gar keinen Bock.“ Sie schlichen die Treppe hoch ins Innere des Schlosses.


  Hinter sich hörten sie die Tür wieder aufgehen und zufallen. Leblanc und Luis waren auch ins Schloss gekommen. Sie begaben sich in den Salon. „Mich würde interessieren, was die vorhaben“, meinte Adrian.


  „Dann lass uns nachsehen“, sagte Marco und winkte den beiden. Sie wollten gerade um die Ecke schleichen, als ihnen ein wahrhaft seltenes und ungewöhnliches Ereignis vor die Augen kam. Sie zogen sich wieder einige Schritte zurück, kiebitzten und lauschten.


  Vor dem Salon standen sich Leblanc, Luis und Nebiros, der seine dämonische Gestalt wieder angenommen hatte, gegenüber. Wie zu einem Duell. Sie beäugten sich scharf. Luis zerrte immer wieder am Halsband von Brutus, den er jäh zurückhalten musste, denn er wollte sich auf Nebiros stürzen.


  „Du schon wieder“, zischte Leblanc. „Was willst du?“


  „Hahaha“, Nebiros lachte herzhaft. „Vorlaut wie eh und je, der Herr Präsident.“ Er besann sich einen Moment, dann fuhr er fort. „Ich wollte dir einen Deal vorschlagen. Oder ein Geschäft. Nenn‘ es, wie du willst!“


  Leblancs Augenbrauen hoben sich. „Ich wüsste nicht, welche Art Deal ich mit einem Dämon machen würde.“


  „Dann hör‘ mir einfach zu, du arroganter Sack. Zufälligerweise weiß ich, dass Luzifer dein größter Feind ist. Genau wie meiner. Sollten wir uns nicht zusammen tun, um ihn unschädlich zu machen?“


  Leblanc schaute Luis an. Der Präsident wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Die Situation war außergewöhnlich und merkwürdig dazu. Ein Dämon unterbreitete ihm in seinem eigenen Schloss einen Vorschlag zur geschäftlichen Zusammenarbeit. Oder wie sollte er das nennen? Andererseits fragte er sich, woher Nebiros seine Informationen hatte.


  „Luzifer?“, tat Leblanc ahnungslos. „Wie kommst du auf ihn?“


  „Hahahaha“, wirkte Nebiros selbstgefällig und obenauf. „Ich weiß genau das, was ich wissen will. Kapiert, Monsieur Leblanc?“ Den Nachnamen zog er extra in die Länge. „Also, wie steht es mit unserer kleinen Liaison?“ Der Dämon grinste in sich hinein. Wenn Leblanc wüsste, wo sich seine Tochter gerade aufhielt und was er mit ihr vorhatte, würde er sicher nicht so ruhig vor ihm stehen. Sein Vaterherz würde ausrasten aus Sorge um sein Zuckerpüppchen.


  „Das muss ich mir erst durch den Kopf gehen lassen, Herr … wie war noch gleich Ihr Name?“


  „Nebiros.“


  „Also, Herr Nebiros, Sie hören von mir. Wo kann ich Sie erreichen?“


  In diesem Moment hielt es Adrian nicht mehr aus, kam aus dem Versteck hervor geprescht und wollte sich voller Hass auf Nebiros stürzen. „Wo ist Sophie?“, schrie er und fuchtelte dabei wild mit den Armen. „Du Monster, sag‘ mir sofort, wo du sie gefangen hältst!“


  Nach anfänglicher Irritation reagierte Nebiros geistesgegenwärtig und sprang mit einem Schwung in die Luft, so dass Adrian ihn verfehlte und auf dem Boden landete und ins Nichts griff. Der Dämon verwandelte sich sogleich in eine Fledermaus und schwang die Flügel.


  „Ich komme wieder, keine Bange“, rief er. „Mich werdet ihr so schnell nicht los. Und den blonden Engel werden Sie sowieso nie wieder sehen, Monsieur, hahahahaha!“ Flugs flog er durch ein offenes Fenster aus dem Schloss heraus.


  Zurück blieben die erstarrten Leblanc und Luis. Brutus bellte und fletschte zunehmend die Zähne. Und Adrian ballte die Faust und schrie Nebiros seinen Frust hinterher: „Wenn du ihr nur ein Haar krümmst, bist du fällig!“


  Am liebsten wäre er ihm nachgeflogen, wurde aber abgelenkt, denn Leblanc packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.


  „Was haben Sie gerade gesagt?“


  „Wie … äh?“, stammelte Adrian.


  „WO IST MEINE TOCHTER?“, schrie der Präsident. Sein Griff wurde fester, bis Marco und Nico angerannt kamen und Leblanc andeuteten, los zu lassen.


  Adrian sammelte sich. Doch Brutus kam angeschossen und zerrte Luis mit, der versuchte, ihn zurück zu halten. „Brutus!“, schrie er immer wieder. „Sitz, Brutus!“


  Leblanc wirkte einigermaßen verzweifelt. „Komm, Luis! Wir müssen uns beratschlagen. So geht das hier nicht weiter. So nicht!“ Sie verschwanden im Salon.


  Als die Luft rein war, setzte sich Adrian auf den Hosenboden und atmete tief ein und aus.


  „Verdammte Hacke“, meinte Nico. „Fast hättest du ihn erwischt.“


  „Aber eben nur fast“, stöhnte Adrian und klang mehr als desillusioniert.


  „Verfolgen können wir ihn schlecht“, sagte Marco und schaute aus dem Fenster.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre Nebiros in diesem Moment ein toter Dämon gewesen.
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  „Der Papst ist tot!“ Mit dieser Neuigkeit empfing Belzubul seinen Meister auf dem Gartengelände unweit des Schlosses. Hinter einigen Büschen versteckt hatten sie sich getroffen.


  Die Nachricht haute selbst Luzifer um. „WAS? Das gibt’s doch nicht“, rief er lauter als beabsichtigt und ermahnte sich sogleich, ruhiger zu sein. „Wie … wie konnte das passieren?“, flüsterte er anschließend. Es klang vorwurfsvoll.


  Belzubul blickte zu Boden, als schäme er sich. „Ich … ich weiß es auch nicht. Scheinbar hat mich jemand beobachtet, wie ich aus dem Körper des Papstes geschlüpft bin.“


  „Du bist was?“


  „Ja, eine andere Erklärung habe ich nicht.“


  „Dämlicher Dämon, der du bist“, sprach Luzifer schwer erzürnt. „Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Ich habe es tatsächlich nur mit Hirnis zu tun.“


  „Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten, mein Baron. Schließlich bin ich kein gelernter Schauspieler oder so. Das war verdammt schwierig, die Rolle auszufüllen.“


  Luzifer wusste nicht, ob er sauer sein oder ob er sich freuen sollte, endlich seinen Diener um sich zu haben. In Rom hatten sie demnächst sowieso nichts zu tun. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, dass der Papstschwindel aufgeflogen und der Papst tot war. Die Kardinäle und die katholischen Christen weltweit waren jedenfalls wieder abgelenkt mit wilden Spekulationen, vielleicht sogar Verschwörungstheorien, und mit der Wahl eines neuen Papstes sowieso. Das war nicht verkehrt für seine eigenen Pläne. Er konnte sie in Ruhe durchziehen.


  Womit er auch wieder an sein eigentliches Ziel hier auf Schloss La Belle zu sprechen kam. „An mein Buch ist schwerer ranzukommen, als ich geahnt hatte. Auf meinem Erkundungsflug habe ich es durch ein Fenster in der Bibliothek entdeckt.“


  „Dann lassen Sie uns hingehen und es holen.“


  „So einfach ist die Sache nicht. Es ist verschlossen hinter einer Vitrine aus Panzerglas. Außerdem ist der Zugang zur Bibliothek mit einer Alarmanlage gesichert. Den Zahlencode kenne ich nicht.“


  „Das ist wirklich blöd. Aber irgendwie kommen wir bestimmt ran.“


  „Diese italienischen Arbeiter, die gerade sämtliche Sicherheitsanlagen im Schloss erneuern, müssten eigentlich wissen, wie der Code ist.“


  „Prima. Wir quetschen ihnen einfach das Hirn raus.“


  „Erst einmal müssen wir einen von ihnen in unsere Gewalt bekommen. Zum Glück sind die hier alle gerade mit anderen Dingen beschäftigt, wie ich mitbekommen habe. Um uns kümmert sich kein Schwein. Wenn wir den Code kennen, müssten wir freie Bahn haben, um das Buch zu schnappen und abzuhauen.“


  „Das hört sich gut an. Wann geht’s los?“


  „Zunächst werden wir das Ganze noch ein wenig beobachten, bis wir den perfekten Moment gefunden haben. Dann schlagen wir zu und krallen uns einen der Italiener.“


  Luzifer und Belzubul stiegen durch ein offenes Fenster ins Schloss ein und trafen dort auf Nico, der sich gerade eine Treppe höher schlich.


  Kapitel 10


  Vers 10


  Das ewige Feuer entflammen und dich, Satan, für immer


  gefangen halten!
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  In Sophies Zimmer brannte eine Kerze auf dem Nachttisch. Jeanne nahm sich einen Pyjama aus dem Schrank, in dem sie sich bestens auskannte. Sie teilten alles, wie es beste Freundinnen eben machten. Bis auf die Kerle natürlich. In Sachen Liebe herrschte klare Gütertrennung. Außerdem hatten sie auch nicht den gleichen Männergeschmack. Sophie stand mehr auf den Typ liebevoller Macho, während Jeanne eher den spendablen und welterfahrenen Mann bevorzugte. Nur hin und wieder gönnte sie sich einen süßen und schnuckeligen Studenten.


  An Männer mochte sie aber derzeit überhaupt nicht denken. Zu sehr hafteten ihre Gedanken an ihrer Freundin.


  „Hmmmmm“, stöhnte sie. „Meine liebe Sophie.“ Als könne sie sie hören. „Wo steckst du nur?“


  Während sie den Pyjama nahm und ins Badezimmer ging, erhob sich ein Schatten an der Wand und folgte ihr. Jeanne wollte noch schnell unter die Dusche springen. Sie war verschwitzt von der Suche, es war heiß draußen und die Ereignisse hatten ihr zugesetzt.


  Es schien so, als beobachte sie der Schatten, als sie aus ihrer Jeans und ihrem Slip schlüpfte, das T-Shirt ablegte und die Dusche an stellte. Modus Regendusche Sumatra. Das war Wellness pur. Hinzu kam das LED-Farbwechsel-Licht, das maximale Entspannung versprach.


  Während Jeanne das Wasser genoss, das auf ihre zarte Haut perlte, vergaß sie rundherum alles andere. Sie tauchte ein in Sophies Wasserwelt und fühlte sich sofort besser. Die Wärme. Der Strahl. Das Licht. Einfach himmlisch.


  Beim Abtrocknen machte sich die Müdigkeit bemerkbar. Das Handtuch war so kuschelig weich und sanft zu spüren. Sie war kaputt und hoffte, dass sie heute Nacht von Albträumen verschont bleiben würde. Die letzten Nächte waren in dieser Hinsicht anstrengend und kurz gewesen.


  Ihr Körper hielt die Wärme, bis sie den Pyjama angezogen hatte. Sie flitzte hinüber ins Schlafzimmer, der Schatten hing ihr an den Fersen. Sie legte sich ins Bett und nahm den Haargummi ab, so dass die ganze Pracht der langen schwarzen Haare zur Geltung kam. Sie zog die Decke weit hoch. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, war sie eingeschlafen.


  Die ersten Stimmen bemerkte sie erst, als sie schon eine Weile schlief. Sie flüsterten ihren Namen. „Jeanne“, riefen sie. „Jeanne!“ Wie hypnotisiert hob sie ihren Oberkörper und saß kurz darauf im Bett. Die Stimmen gaben keine Ruhe. „Jeanne, hörst du uns?“ Schlafwandlerisch stieg sie aus dem Bett, öffnete die Tür und betrat im Pyjama den Gang. Hinter ihr warnten die verzerrten Gesichter auf den Reliefs, wollten sie zurück halten, aber Jeanne bemerkte sie nicht und folgte weiter den Stimmen, die sie unaufhörlich riefen. „Jeanne, komm zu uns!“


  An der Treppe begegnete Jeanne Nico, der sie gerade besuchen wollte und verschämt wegschaute. Ihm schien es peinlich zu sein, dass sie ihn entdeckt hatte, wie er hinter ihr her schnüffelte. Aber sie nahm Nico gar nicht wahr, ging schnurstracks an ihm vorbei, als sei er Luft. Ihre Augen waren starr nach vorne gerichtet, wie in Trance.


  „Was ist mit dir los?“, rief ihr Nico nach, der sehr verwundert wirkte. Doch Jeanne reagierte nicht darauf. Stattdessen lief sie einfach weiter. Er verfolgte sie. „Verdammt, hier stimmt was nicht?“, sagte er wie zu sich selbst. Wo wollte sie hin? Sollte er Adrian und Marco informieren?


  Er konnte sich nicht entscheiden, ihm blieb auch keine Zeit dazu, denn Jeanne ging immer weiter, traumwandlerisch und wie von unsichtbarer Hand gezogen. Sie stieg zwei Treppen hinauf und gelangte ins Obergeschoss. Nico blieb an ihren Fersen.


  Keine zwanzig Meter hinter ihm liefen Luzifer und Belzubul und wunderten sich, was nachts im Schloss auf den Gängen vor sich ging.


  Nico hatte sie bislang nicht bemerkt, sondern seine Augen nicht von Jeanne und ihrem nächtlichen Ausflug gelassen. Es schien so, als zöge sie eine magische Kraft an oder sie musste jemandem folgen.


  Jeanne erreichte unterdessen eine große Holztür, die verschlossen war. Die Stimmen riefen ihr zu: „Schließ auf! Den Schlüssel findest du in der Ritterrüstung rechts in der Ecke.“ Tatsächlich stand dort eine. „Hebe den Mundschutz und greife hinein!“ Jeanne tat, wie ihr befohlen. Mit der rechten Hand öffnete sie den Mundschutz, der knarrte, holte den Schlüssel heraus und schloss anschließend die Tür auf. Im Inneren des Zimmers war es dunkel. Es war ein riesengroßes Gästezimmer, luxuriös ausgestattet, mit Doppelbett und Marmorbad.


  Jeanne ging hinein, stolperte über etwas in der Mitte des Raumes und wäre fast zu Boden gekracht. Da lag jemand.


  In diesem Moment hörte sie ihren Namen rufen: „Jeanne!“ Es war eine andere Stimme wie die vorherigen. Eine Frauenstimme, die ihr bekannt vorkam, die aber extrem aufgeregt klang.


  Jeanne erwachte plötzlich aus ihrem Schlafwandel und erkannte blonde Haare und einen Körper, der sich auf dem Boden rekelte. Sophie, dachte sie spontan, aber sie brauchte noch etwas Zeit, um vollständig zu sich zu kommen.


  In der Zwischenzeit hatte auch Nico das Zimmer erreicht und rief voller Freude: „Sophie!“ Die Angesprochene erblickte ihn voller Hoffnung, doch im selben Moment schien die Mauer hinter ihr zu explodieren und ein schwerer Schatten fiel über das Zimmer.


  Ein schwarzer Hengst hatte mit den Hufen die Mauer gesprengt und preschte ins Zimmer. Der Reiter war ganz in schwarz gekleidet, trug eine Totenkopfmaske und einen schwarzen Umhang. Seine Augen leuchteten feuerrot. In seiner rechten Hand hielt er eine Sense.


  „Nein, nein, nein“, schrie Nico immer wieder, „der Sensenmann!“ Er konnte sich gar nicht beruhigen. Was er sah, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn.


  Der Reiter stoppte das Pferd unmittelbar vor Jeanne, die mit aufgerissenem Mund da stand und völlig apathisch wirkte.


  Der Sensenmann ließ seinen bösen Blick über die im Zimmer befindlichen Leute schweifen. Sophie, die ihn aber nicht zu interessieren schien. Nico, der seine Aufmerksamkeit auch nicht lange fesselte. Doch dann blieben seine Augen an Jeanne kleben. Er fixierte sie. „Du!“, rief er in dunkler tiefer Bassstimme und deutete mit dem Zeigefinger auf Jeanne. „Dich nehme ich mit ins Reich der Toten!“


  Der Hengst schnaufte und bäumte sich auf.


  Nico war wie erstarrt. Konnte sich kaum rühren, angesichts dessen, was er hier zu Gesicht bekam. Er hatte Schiss, mächtig Schiss sogar, aber jetzt musste er sich einen Ruck geben und Jeanne retten. Was auch immer geschehen würde. Er musste handeln, denn wenn Jeanne etwas zustoßen würde, könnte er sich das sein ganzes Leben lang nicht verzeihen.


  Dementsprechend wuchtig trat er vor und stellte sich in den Weg des Sensenmannes und des Pferdes, ohne weiter zu überlegen, was gleich passieren würde, und fuchtelte wie verrückt mit den Händen.


  Der Sensenmann schaute ihn aus seinen giftigen roten Hohlaugen einen Augenblick an. Es sah aus, als frage er sich ernsthaft, was dieser kleine Wurm von ihm wolle. Dann holte er aus, wischte Nico mit der Sense eins über und traf ihn an der Schläfe. Nico fiel zur Seite, brach zusammen und kullerte halb unters Bett, weil er keine Kontrolle mehr über seine Muskeln und Gelenke hatte.


  Sophie wimmerte, sie konnte sich aber nicht rühren, denn ihre Hände waren hinter ihrem Rücken an einen der Bettpfosten gefesselt.


  Die Einzige, die ruhig blieb, war Jeanne, die jetzt wieder ganz zu sich gekommen war. „Ich wusste es“, sagte sie langsam und in klaren Worten. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war mein Weg vorgezeichnet. Nimm‘ mich mit!“ Sie streckte dem Sensenmann die Hände entgegen.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten, packte Jeanne um Brust und Arme und warf sie vor sich über den Rücken des Pferdes.


  Jeanne verstummte, doch jetzt schrie Sophie wie am Spieß. „Neeeeeeiiiiiinnnnnnn, Jeanne! Bleib hier! Wach auf! Du darfst nicht mit ihm gehen. Neeeeeeeiiiiiiiiiiinnnnnnnn!“


  Alles Brüllen brachte nichts, denn in diesem Moment gab der Sensenmann dem Hengst die Sporen, mit einem kräftigen Abdruck der Hinterbeine sprang er durchs Fenster und entglitt hinaus in die Schwärze der Nacht.


  Voller Entsetzen starrte Sophie ihnen nach. Und ihr Gesichtsausdruck änderte sich auch nicht. Ihre Gesichtsfarbe allerdings schon. Sie changierte zwischen grau, gelb und feuerrot. Die letzten 24 Stunden hatten sie ganz schön mitgenommen. Die sonst so frische straffe Gesichtshaut wirkte verhärmt und faltig. Das Make-up war durch die Tränen weggeflossen. Strähnen hingen ihr über die Augen. Sie wusste nicht, ob sie schreien, heulen oder sonst was sollte. Ihre Kräfte ließen nach. Der Gedanke an Nebiros ließ Panik aufkommen. Wo war er überhaupt? Was würde er mit ihr anstellen, wenn er zurückkäme? Sie wollte es gar nicht wissen und durfte es nicht darauf ankommen lassen, deshalb holte sie tief Luft und wollte gerade anfangen zu schreien, als ihr jemand von hinten den Mund zu hielt.


  Es war keine Hand, sondern eher eine Tatze, eine Pranke oder Kralle. Was auch immer. Jedenfalls war ihr augenblicklich hundeelend zumute. Am liebsten wäre sie auf der Stelle gestorben. Warum nur hatte der Sensenmann Jeanne mitgenommen und nicht sie?


  Derjenige, der Sophie von hinten umfasste und keinen Laut über ihre Lippen dringen ließ, war Belzubul. Er und Luzifer hatten die gesamte Aktion verfolgt und waren schnell ins Zimmer gehuscht, als der Sensenmann es durchs Fenster verlassen hatte.


  „Wenn du versprichst, nicht zu schreien“, sagte Luzifer, „lässt er dich los.“ Sophie nickte zaghaft, worauf Belzubul seine Kralle langsam von ihrem Mund löste. Aber er hielt sie weiterhin bereit, um sie augenblicklich wieder verstummen zu lassen.


  „Also, was machst du hier und wieso bist du gefesselt?“


  Sophie räusperte sich. Es schmerzte sie im Rachen zu reden. „Nebiros“, krächzte sie, „er hat mich hierher entführt.“


  „Hahahahaha“, lachte Luzifer. „Dieser Wicht denkt sich auch immer was Neues aus. Wollte er damit Leblanc erpressen?“


  Sophie zuckte die Achseln. „Woher soll ich das wissen?“


  „Schon gut. Zerbrich dir nicht deinen schönen Kopf darüber.“


  „Was machen wir jetzt mit ihr?“, zischte Belzubul, dem der Sabber aus dem breiten Mund lief.


  „Wir nehmen sie mit und verschwinden.“ Sofort wollte Sophie lautstark protestieren, aber Belzubul reagierte blitzartig und drückte ihr die Kralle auf die Lippen, dass kein Pieps zu hören war.


  „Okay, Lady“, rief er. „Jetzt wird’s gleich dunkle Nacht.“
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  Von dem Tumult und den vielen Schreien angelockt, stiegen Leblanc und Luis die Treppen ins Obergeschoss hoch. Brutus rannte vorweg und bellte sich die Seele aus dem Leib, als er das Gästezimmer erreicht hatte. Er roch Sophie, sah sie aber nirgends.


  Von der anderen Treppenseite kamen Adrian und Marco angerannt. Beinahe wären sie oben mit Leblanc und Luis zusammengekracht.


  „Was geht hier vor?“, rief Leblanc. „Wissen Sie, was hier los war?“


  Er starrte Adrian an, der aber sofort entschuldigend die Hände hob. „Keinen Schimmer“, sagte er. „Das gleiche wollte ich Sie auch gerade fragen.“


  Sie sahen das offene Fenster, dann bemerkten sie Nico, der immer noch halb unter dem Bett lag.


  „Was zum Teufel macht Ihr Arbeiter hier oben?“, fragte Leblanc. „Hat er etwa getrunken?“


  Adrian war selbst erstaunt und zuckte die Achseln. Sie rollten Nico vor und entdeckten die klaffende Wunde oberhalb der rechten Wange, die stark blutete.


  „Mist! Wir müssen schnell einen Arzt benachrichtigen“, rief Marco und schaute dabei Luis empört an. Luis wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, erhielt aber vom Präsidenten ein Zeichen, den Arzt zur rufen. Er ging hinaus und zückte ein Handy.


  „Ich kann mir echt keinen Reim drauf machen, was hier los war“, sagte Adrian, doch dann entdeckte er ein zerschnittenes Seil, das am Bettpfosten lag. „Ist es möglich, dass Sophie hier festgehalten wurde und Nico sie entdeckt hat? Aber ich habe heute Nachmittag hier alles abgesucht und niemanden gesehen.“


  Leblanc schaute ihn entgeistert an. „Vielleicht hat er sie erst später hier gefangen gehalten.“


  „Das sind alles Spekulationen. Vielleicht kann uns Nico mehr sagen. Wo bleibt denn der Arzt?“, rief Adrian hinaus. Luis streckte kurz darauf den Kopf herein. „Moment“, er steckte das Handy weg. „Sind unterwegs.“


  Während sich die vier besannen, passierte etwas, womit niemand ansatzweise gerechnet hatte. Denn im nächsten Moment schoss Nebiros um die Ecke und wäre fast mit Leblanc zusammen geprallt. Der Dämon bremste scharf und war bestürzt, die offene Tür zu sehen.


  „Äh, was … was macht ihr hier?“, schrie er verwirrt. „Verflucht. Wie seid ihr auf das Verst…“ Weiter sprach er nicht, denn er merkte, dass er sich wieder mal verplappern würde.


  Adrian hingegen ging in die Offensive. „Wo ist Sophie?“, rief er und wollte dem Dämon an den Hals springen.


  Nebiros war baff. Er schaute sich hektisch um, seine Augen fanden aber das Objekt seiner Begierde nicht. „Das … das…“stammelte er, „möchte ich auch wissen.“ Er wirkte hilflos.


  Leblanc schaltete sich ein. „Du hast sie entführt, also wirst du auch wissen, wo sie ist, oder?“


  „Also bis vor einer halben Stunde“, erklärte Nebiros, „war sie hier drin. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht. Welcher Idiot hat denn die Tür aufgeschlossen?“


  Ratlos zuckten alle die Achseln. Sie standen verloren da. Jeder in seiner eigenen Gedankenwelt gefangen. Sorge um Sophie. Rätsel um das verschlossene Zimmer. Fragen, wie alles weitergehen würde. Panik, was Nicos Verletzung betraf.


  „Hoffentlich sind die bald da“, rief Marco. „Nico verliert immer mehr Blut.“


  Statt darauf einzugehen, äußerte Nebiros einen anderen, sehr nachdenklichen Gedanken. „Mir fällt nur einer ein, der sie haben könnte. Er ist unser Todfeind und seinen Namen spreche ich nur ungern aus: Luzifer!“


  Kapitel 11


  Vers 11


  „Ewig wirst du dort sein, Satan, in grenzenlosem


  Leid. Wehe dem, der dich befreit!“
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  Es war inzwischen mitten in der Nacht, kurz nach vier Uhr. Nachdem die Rettungssanis sich um Nico gekümmert hatten und er mit einem dicken Verband am Kopf in Adrians Zimmer vor ihnen saß, erzählte er von den Vorfällen im Obergeschoss. Dass er Jeanne verfolgt, der Sensenmann plötzlich aufgetaucht sei und seine Sense geschwungen habe. Mehr wusste er nicht, denn dann sei alles schwarz geworden vor seinen Augen.


  „Du hast dich mit dem Sensenmann angelegt?“, wollte Marco wissen. „Um Jeanne zu retten?“ Er klopfte seinem jüngeren Bruder auf die Schulter. „Tapfer, tapfer, Kleiner! Meinen allergrößten Respekt.“


  Nico wirkte jedoch desillusioniert. „Hat ja doch nix gebracht, oder?“


  Marco sah ihn betroffen an. Auch Adrian machte ein unglückliches Gesicht. Ihre Nerven wurden auf eine harte Zerreißprobe gestellt. „Lasst uns versuchen zu schlafen“, sagte er leise. „Morgen müssen wir weitersuchen. Ich kann nicht glauben, dass beide…“ Die weiteren Worte fehlten ihm. Er beließ es dabei und zog sich zurück. Legte sich auf sein Bett, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und starrte die Decke an. Keine Minute später war er eingeschlafen.


  Marco führte Nico hinaus und brachte ihn in ihr Zimmer. Am Bett half er ihm, sich auszukleiden.


  „Glaubst du, dass sie noch lebt?“, fragte Nico bedächtig. Marco schaute ihn lange an. Innerlich war er erschüttert von den Vorfällen, aber das wollte er überspielen, um seinem jüngeren Bruder Zuversicht zu geben.


  „Morgen wissen wir mehr“, sagte Marco, strich Nico über die Haare, während er sich hinlegte. Kurz darauf begab sich Marco mit einem zweifelhaften Gefühl in sein eigenes Bett.


  Die Nacht hatte ihre dunklen Krallen um Schloss La Belle und seine Bewohner gelegt. Jeder verbrachte sie auf seine Weise. Adrian träumte von Sophie. Marco schnarchte. Nico wachte. Leblanc grübelte. Luis war hellwach und hörte auf fremde Geräusche. Brutus lag neben seinem Bett und bewachte seinen Herrn. Wie immer.


  Der schwere Schatten der Dunkelheit ließ allen langsam bewusst werden, dass der morgige Tag eine Entscheidung bringen würde.


  Bringen musste.
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  In einem abgelegenen Kellerverließ herrschte gespenstische Stille. Der Raum hatte im Mittelalter als Kerker gedient. An den Wänden hingen mehrere Äxte, Schwerter, ein Langbogen und eine Hellebarde. In den Ecken standen einige Folterinstrumente und –maschinen. Eine Streckbank, gusseiserne Ketten, Daumenschrauben und ein Eisenkäfig. Das angelaufene und teilweise noch glänzende Metall verlieh dem Raum eine kalte, furchteinflößende Stimmung.


  „W … was…“, fragte Sophie mit zitternder Stimme. „Was habt ihr mit mir vor?“


  „Du redest nur, wenn du gefragt wirst“, drückte Belzubul sein Unbehagen über die Frage ihrer Gefangenen aus.


  Sophie saß auf einem einfachen Holzstuhl, dessen Lehne gesplittert und fast abgebrochen war. Sie hatte Mühe, nicht nach hinten zu kippen.


  Luzifer und Belzubul saßen auf einem Teppich, der auf dem Boden in der Mitte des Raumes lag, und das einzige Behagliche weit und breit darstellte. Seit einer Weile diskutierten sie die weitere Vorgehensweise. Luzifer vertraute seinem Diener inzwischen wie einem langjährigen Freund. Er schätzte seine Dienste und seine bösen Gedanken. Und vor allem bewunderte er dessen Zielstrebigkeit, wenn es darum ging, ihre gemeinsamen Ziele zu erreichen.


  Belzubul schwieg und Luzifer guckte ihn aus großen Augen an, als hätte er soeben eine Erleuchtung gehabt.


  „Die naheliegendsten Sachen fallen einem immer am Ende ein“, sprach er und schüttelte den Kopf. „Ich weiß jetzt, wie wir ganz einfach an das Buch des Teufels kommen.“


  Belzubul wurde hellhörig und ein leichtes Grinsen zeichnete sich auf seinen Wangen ab.


  „Und wie?“, fragte er nach.


  Luzifer nickte Richtung Sophie. „Wir tauschen sie gegen das Buch. Das wird uns Leblanc niemals abschlagen. Er liebt sie zu sehr.“


  Belzubul schaute erst Sophie und dann seinen Herrn an. Schade dachte er, man hat ja nicht oft eine solch nette Erscheinung als Gefangene. Aber schließlich stimmte er Luzifer zu.


  Bei Sophie machte sich so etwas wie eine erste Erleichterung breit. Sie schöpfte Hoffnung, heil hier raus zu kommen. Was vor einer Stunde noch nicht absehbar gewesen war. Sollte sie wirklich so viel Glück haben und dem Schlimmsten entrinnen?


  „Und was passiert…“, fragte Belzubul mitten in ihre Gedanken hinein, „wenn Leblanc sich für die grenzenlose Macht über alles und gegen seine Tochter entscheidet?“


  Luzifer senkte den Kopf. „Der Typ ist zwar größenwahnsinnig, weil er glaubt, er könne mir meinen Posten streitig machen, aber er ist nicht verrückt. Denn wenn er zu dem Deal nein sagt, sieht er seine Tochter nie wieder.“


  „Nie wieder!“, bestätigte Belzubul, lachte und blickte Sophie an, die auf dem Stuhl zappelte, als könne sie ihre Befreiung nicht erwarten.
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  Monsieur Leblanc war früh wach. Es war kaum 6 Uhr. Die Nacht war kurz und nahezu schlaflos gewesen. Zu viel Ärger und Gram über das Geschehene spukte in seinem Kopf herum und hatte ihn wach gehalten.


  Nach einer halben Stunde, in der er sich von einer auf die andere Seite gewälzt hatte, stand er mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf und schlüpfte in seinen Morgenmantel. Im Schloss herrschte Stille.


  Im Salon ließ er sich kurz darauf einen Café au Lait und ein Croissant servieren. Den Kaffee trank er ohne Genuss und das Croissant legte er nach einem schmalen Bissen zur Seite. Die Sache war ihm auf den Magen geschlagen und seine Laune unterirdisch.


  Gerade überlegte er, sich frühmorgens eine Havanna zu gönnen, als er ein Geräusch hinter sich hörte.


  Leblanc fuhr herum und erschrak. Der Teufel stand vor ihm. Neben ihm wankte ein merkwürdiger Geselle, der einem Dämon glich. Rund, fett und glitschig, mit fiesem Gesichtsausdruck und Flügeln.


  „Wünsche guten Appetit, Schlossherr“, raunte Luzifer.


  Leblanc war wie zur Salzsäule erstarrt. „Wie kommen Sie hier rein? Äh … ich meine … wer sind Sie?“


  „Spielt keine Rolle. Außerdem müsstest du wissen, mit wem du es zu tun hast.“


  „Ja … also…“ Leblanc war sichtlich schockiert und konnte sich kaum rühren.


  „Genug Small-Talk, Präsident! Lassen Sie uns zu den Fakten und ernsten Dingen kommen. Ich möchte Ihnen einen Deal vorschlagen.“


  Die Stirnfalte des Präsidenten trat deutlich hervor. Schon wieder einer, dachte er. „Äh, ich verstehe nicht. Ich wüsste nicht, was…“


  „Das werden Sie gleich“, schnitt ihm Luzifer das Wort ab. „Ihre Tochter gegen das Buch des Teufels. So einfach ist das!“


  „WAS?“ Der Präsident sprang auf, registrierte aber, dass seine Morgengarderobe nicht angemessen war und glitt sofort zurück in den Stuhl. „Wo ist Sophie?“, erboste er sich.


  „In meinen Händen.“ Luzifer lachte hämisch. „Und da wird sie so lange bleiben, bis wir den Tausch vorgenommen haben.


  Der Präsident sah aus, als grüble er und wollte gerade etwas erwidern, als ihm Luzifer erneut in die Parade fuhr: „Sie haben genau eine Stunde Zeit, das Buch zu holen. Wir treffen uns wieder hier. Für jede Minute länger schneide ich Sophie einen Finger ab, kapiert?“


  „Das … das dürfen Sie nicht“, sagte Leblanc, aber es klang kleinlaut und hilflos, als hätte ihn jeder Mut verlassen. Er sackte noch etwas mehr in sich zusammen.


  In diesem Moment ging die Tür auf und Luis kam mit Brutus herein. Der Hund erfasste sofort die Situation und kläffte wie wild. Da Luis nicht mit fremdem Besuch zu früher Morgenstunde gerechnet hatte, hielt er ihn nicht an der Leine. Brutus sprang mit einem Satz an Belzubuls Hals und biss zu. Der Dämon konnte gar nicht so schnell reagieren und wimmerte in einem erregten Schrei.


  Er wollte den Hund packen und wegziehen, aber der Biss war zu kräftig. Die Zähne hatten sich tief im Fleisch festgebissen und ließen nicht los. Eine grüne eitrige Flüssigkeit, statt Blut, trat aus der Wunde aus und befleckte den Salonteppich. Aber das registrierte niemand.


  Luzifer erkannte die Lebensgefahr für seinen Diener und handelte rasch. Er spie einen Feuerstrahl auf Brutus, der dem Hund Rücken und Kopfhaare versengte. Es stank bestialisch und der Hund jaulte laut auf. Eine erneute Flammensäule traf Brutus und verbrannte sein restliches Fell.


  Luis Augen erstarrten voller Fassungslosigkeit. Bestürzt umarmte er den wimmernden Hund und wollte ihm mit den Händen das brennende Fell löschen. Vergeblich. Die glimmende Glut fraß sich weiter bis zur Haut. Der Schmerz musste unerträglich sein. Luis wollte seinem Hund helfen, doch Brutus konnte sich nicht mehr auf den Pfoten halten, wankte und taumelte. Schließlich fiel er wie ein Stein zur Seite. Am Boden zuckte er kurz und verschied.


  Luis brüllte wie am Spieß, so dass sich Luzifer die Ohren zuhalten musste. Gleichzeitig schnappte er sich Belzubul, der eine offene Wunde am Hals trug und warf ihn über die Schulter. Er flitzte los, blieb aber in der Tür stehen.


  „Okay“, rief Luzifer zurück. „Also ein Finger pro Minute. Beeilen Sie sich.“
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  Vers 12


  Verschwinde jetzt, Satan, hinab mit dir! Flammen sind


  dein Revier!
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  Nach einigen Stunden Schlaf saß Adrian mitten in seinem Zimmer auf dem Boden und starrte reglos die Steinwand an. Und das seit mehreren Minuten. Seine Gedanken schwirrten und bekamen Flügel. Er dachte an Rom und seine Familie. An sein friedliches und ruhiges Leben, bevor er auf Schloss La Belle gekommen war. Doch dann schoss ihm Sophie wieder in den Kopf. Die Sehnsucht nach der Präsidententochter brach sich Bahn. Es schmerzte höllisch, sie nicht an seiner Seite zu wissen und weiterhin im Unklaren zu sein, ob es ihr gut ging und ob er sie je wiedersehen würde. Ja, ob sie überhaupt noch lebte. Diesen Gedanken verwarf er jedoch gleich wieder. Er war so tief versunken, dass er nicht einmal merkte, wie die Tür geöffnet wurde. Marco trat mit Nico im Arm ein.


  „Hi“, sagte Marco. „Wie geht’s jetzt weiter?“ Er klang niedergeschlagen, ganz gegen seine Art.


  Jetzt erst registrierte Adrian, dass die beiden direkt vor ihm standen. Er hatte durch sie hindurchgesehen, als seien sie Luft. Und es dauerte auch noch eine Weile, bis er sich soweit aufgerafft hatte und wieder bei sich war. Dann wandte er sich mit ernstem Gesichtsausdruck an Marco.


  „Ich glaube, es liegt an diesem Buch.“


  „Von was redest du?“


  „Na, das Buch des Teufels in der Vitrine. Es bringt Verderben über alle.“


  Nico wurde hellhörig. „Mein Reden. Das habe ich euch doch schon immer gesagt.“


  „Und was willst du jetzt unternehmen?“, wollte Marco sofort von Adrian wissen.


  „Wir müssen“, begann Adrian mit pathetischer Stimme, „das Buch in unseren Besitz bringen.“


  „Was?“, schrie Marco. „Du willst es klauen. Aber warum?“


  „Weil es böse ist“, konterte Adrian.


  „Genau“, schaltete sich Nico ein. „Es bringt nur Unheil.“


  „Ja“, stimmte Adrian zu, dessen Gedanken wieder ganz klar zu sein schienen. „Wir holen es uns und vernichten es, weil es das ganze Unheil ausgelöst hat.“


  „Damit endlich Ruhe ist und niemand mehr die Welt beherrschen kann“, schloss Nico und es klang wie eine endgültige Vorhersage.


  Nach einer Minute, in der absolute Stille geherrscht hatte, räusperte sich Marco: „Aber eins habt ihr vergessen.“


  „Und was?“, erkundigte sich Nico.


  „Wir sind mit Sicherheit nicht die Einzigen, die das Buch haben wollen.“
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  Leblanc schritt durch den Bibliotheksgang und schnupperte die Luft, die erfüllt war vom Geruch alter Bücher. Das tat gut. Es war ein erhabenes Gefühl, das ihn ergriff. Er mochte diese antiken und antiquarischen Sammlerobjekte und Kostbarkeiten, die hier in den Regalen, seinen Regalen, schlummerten und darauf warteten, von ihm gelesen zu werden.


  Der Präsident trat an die Vitrine, griff schweren Herzens hinein und holte das Buch des Teufels heraus. Er hielt es lange in Händen und blickte es scharf an. Seine Augen funkelten.


  Es war sein kostbarster Schatz.


  Oder war es Sophie?


  „Eher verrecke ich“, sprach er apathisch in Richtung Vitrine, „als dass ich mein Buch jemals wieder her gebe. Es ist mein Schlüssel, um der Teufel persönlich zu werden und die Menschheit zu unterjochen. Und nichts und niemand wird mich davon abhalten.“


  Aber seine Gedanken kreisten vehement um die eine Frage: Wie konnte er seinen Widersacher besiegen? „Ich muss Luzifer hinhalten, möglichst bis morgen um Mitternacht, damit ich Zeit gewinne und mir überlegen kann, wie ich ihn überliste. Luzifer soll ruhig weiter träumen, aber mein Buch gebe ich nicht mehr her.“ Der Gedanke an Sophie bereitete ihm allerdings Magenschmerzen: Was würde Luzifer mit ihr anstellen?


  Er schaute auf die Uhr. Es war jetzt exakt eine Stunde, nachdem ihm Luzifer den Deal vorgeschlagen hatte. Wo blieb der Teufel?


  Da er ein Geräusch vernahm, verstaute er rasch das Buch in der Vitrine, schloss die Glastür und entfernte sich zwei oder drei Meter davon und wartete am Fenster. Ein Blick hinaus sagte ihm, dass die Morgendämmerung Bordeaux noch im Griff hatte. Kaum hatte er sich umgedreht, zischten ihm einige Worte entgegen.


  „Gib mir mein Buch“, sprach Luzifer, „dann hole ich deine Tochter. Sie ist bei meinem Diener in besten Händen. Hahahahah…!“ Doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken, wenn er an Belzubul dachte, der schwer verletzt war. Luzifer konnte nicht einschätzen, ob er überleben würde, was ihn maßlos fuchste.


  „Geht leider nicht“, platzte Leblanc heraus.


  „Wieso?“ Luzifer musterte den Präsidenten aufs Genaueste. Wollte er ihn übers Ohr hauen?


  Aber der Präsident blieb ruhig und sagte in klaren Worten: „Wegen der Sicherungsanlage. Sie ist so eingestellt, dass es nur ein einziges Zeitfenster am Tag gibt, in dem man die Vitrine öffnen kann.“


  Luzifer spürte eine rege Unruhe in sich aufkommen. „Und wann soll das sein, verflixt?“


  „Mitternacht“, antwortete Leblanc besonnen. „Um genau zu sein, fünf Minuten vor und fünf Minuten nach vierundzwanzig Uhr.“


  Luzifer konnte nicht einschätzen, ob Leblanc die Wahrheit sprach. Er versuchte, im Gesicht des Präsidenten zu lesen, aber außer einem Augenzucken und einem Lidblinzeln nahm er nichts wahr. Es war wie erstarrt. Nichts deutete darauf hin, dass er log.


  „Du setzt das Leben deiner Tochter aufs Spiel“, pflaumte Luzifer Leblanc an. „Ist dir das klar?“


  „Mir sind die Hände gebunden“, stöhnte Leblanc. „Das haben sich diese italienischen Handwerker ausgedacht. Um vollkommene Sicherheit gewährleisten zu können.“ Er verharrte eine Weile, bevor er fortfuhr. „Bitte, tu Sophie nichts! Du bekommst dein Buch um Mitternacht. Mein Ehrenwort darauf!“


  Geschissen auf dein Ehrenwort, dachte Luzifer. Aber er spürte sofort, dass er in der Zwickmühle saß. Er war gezwungen, bis um Mitternacht zu warten. Ohne Leblanc weiter zu beachten, stürmte er wutentbrannt aus der Bibliothek.
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  Kaum war Luzifer draußen, kroch die Fledermaus aus ihrem Versteck, flog direkt vor Leblanc, verwandelte sich in Nebiros und plusterte seinen kleinen fetten runden Körper vor ihm auf Es glibberte und platschte auf dem Boden.


  „Das ist ja widerlich“, empörte sich der Präsident. „Du hast mir gerade noch gefehlt. Was willst du? Verschwinde lieber, ehe ich mich vergesse!“


  „Du willst also Luzifer werden, hahaha!“, lachte ihm Nebiros ins Gesicht.


  „Was ist daran so komisch?“, empörte sich Leblanc.


  „Weil du verrückt bist. Du kannst nicht zum Teufel werden, du dämlicher Popanz. Luzifer war mal ein Erzengel, nämlich der Bruder von Erzengel Michael. Das funktioniert nicht. Oder bist du größenwahnsinnig geworden?“


  „Doch, ich werde seinen Platz einnehmen.“ Leblanc sprach seinen letzten Satz ruhig und mit einer gewissen Gelassenheit aus, aber seine Augen wirkten dabei paranoid und wahnhaft. Er schien besessen von der Vorstellung, der Teufel höchstpersönlich zu werden.


  „Momentan hast du ein viel größeres Problem. Wenn du ihm nicht sein Buch gibst, geht dein Schmuckstück von Töchterchen bald über den Jordan. Und das willst du doch nicht, oder?“


  „Nein, nein! Aber du … du kannst mir gewiss nicht helfen.“


  „Oh, doch!“


  „Und wie, du kleiner widerlicher Angeber?“


  „Drücke Luzifer doch einfach eine Fälschung in die Hand.“


  Die Augenbrauen des Präsidenten hoben sich. „Und woher soll ich die nehmen?“


  „Kein Problem. Hast du ein Buch in ähnlicher Größe wie das Buch des Verderbens?“


  „Sag mal, Nebiros“, antwortete der Präsident, „willst du mich auf den Arm nehmen?“


  „Quatsch. Also hast du oder hast du nicht?“ Seine dämonische Stimme klang, als könne er es kaum erwarten, dem Präsidenten zu helfen.


  Leblanc schaute sich um, ging zu einem Regal und zog ein Buch heraus. „Der menschliche Körper“, las er vor. „Das ähnelt dem Teufelsbuch.“


  Er legte es vor Nebiros auf den Boden. Der Dämon hob die rechte Kralle, legte sie auf das Buch, kniff die Augen zu, als müsse er sich konzentrieren, und quakte unverständlich einige Sätze vor sich hin. Plötzlich wechselte der Buchumschlag die Farbe und verwandelte sich.


  Der Präsident machte große Augen: „Wie … äh … das gibt’s doch nicht. Das ist ja fan … fantastisch. Es sieht genauso aus wie das Buch des Teufels.“


  „Hähähä, klar doch!“, raunte Nebiros. „Die Sache hat nur einen Haken.“


  „Und welchen?“, wollte Leblanc prompt wissen und sackte etwas enttäuscht zusammen.


  „In exakt 24 Stunden verwandelt es sich zurück. Wenn Luzifer den Schwindel bemerkt, wird er einen ziemlichen Flippi bekommen. Hahahahaha!“
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  Etwa zwei Stunden später hielt Luzifer im Kellerverließ seinen schwer verletzten Diener Belzubul im Arm und sprach monoton auf ihn ein. „Du wirst durchkommen. Glaub mir! Deine Verletzungen sind nicht so schwer.“ Er erntete keine Reaktion von ihm.


  Nur die Augen der gefangenen Sophie verfolgten die Szene. Luzifer wandte sich zu ihr. „Wenn er stirbt, seid ihr alle fällig. Du, der Präsident, sein Butler, Nebiros und diese Italiener. Alle, verstehst du?“ Sein Blick loderte wie Lava.


  Sophie zuckte zwar zusammen, aber längst hatte die Angst ihren schlimmsten Schauer verloren. Sie hatte sich in gewisser Weise daran gewöhnt, Angst um ihr Leben zu haben. Es machte ihr weniger aus, denn der Deal zwischen ihrem Vater und Luzifer hatte Hoffnung in ihr geweckt. Sie hoffte, mit dem Leben davon zu kommen und Adrian und die anderen wieder zu sehen. Dafür hätte sie alles gegeben.


  Die Minuten flossen dahin und wurden zu Stunden, in denen weder etwas passierte noch sich etwas rührte. Im Kellerverließ war nichts zu hören und kaum etwas zu sehen. Eine einzige Kerze brannte. Ihr Schein flackerte, trotzdem es windstill war, und beleuchtete hin und wieder Luzifers Gesicht und seine Hörner. Sophie bekam jedes Mal eine Gänsehaut bei seinem Anblick.


  Luzifer verharrte bei Belzubul und kümmerte sich um den bewusstlosen Dämon.
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  Adrian und in seinem Schlepptau Marco und Nico schlichen sich in die Bibliothek. Es war bereits Nachmittag. Sie hatten einige Zeit auf der Lauer gelegen und die Szenerie beobachtet. Da die Luft rein schien, entschieden sie zu handeln.


  „Okay, Marco. Uhrenvergleich. Es ist jetzt exakt 16.58. Du klemmst um Punkt 18 Uhr die Alarmanlage ab, ich hole das Buch aus der Vitrine und um, sagen wir, 18.02 Uhr schaltest du die Anlage wieder an. Okay?“


  Marco hob den Daumen und verschwand Richtung Kasten, in dem die Sicherheitsanlage installiert war.


  Nico stöhnte laut, als sei ihm wieder einmal alles zu viel. Adrian ignorierte ihn und konzentrierte sich voll und ganz auf die Uhrzeit.


  17.59,57; 17.59,58; 17.59,59; 18.00 Uhr!


  Und los. Adrian klickte vorsichtig die Glastür der Vitrine auf, versuchte dabei geräuschlos vorzugehen, griff das Buch, holte es raus und nahm es an sich. Gleich darauf schloss er die Glastür wieder und schaute auf die Uhr. 18.01,12. Alles bestens. Gleich würde der Stromkreislauf wieder in Takt und die Anlage scharf sein.


  Adrian und Nico machten auf dem Absatz kehrt, schnappten draußen Marco und gingen zusammen in Adrians Zimmer. Marco kramte Streichhölzer hervor und ging zum Kamin.


  „Worauf wartest du“, fragte er Adrian. „Mach schon! Gib das Buch her!“ Adrian zögerte zunächst, aber dann übergab er es Marco, der das Buch des Teufels aufgeklappt in den Kamin legte und drei Holzstücke darüber aufbahrte. Gerade zündete er ein erstes Streichholz an, als Nico einschritt: „Wollt ihr es wirklich verbrennen?“


  „Natürlich!“, fauchte Marco. „Warum nicht?“


  „Ich meine ja nur“, antwortete Nico kleinlaut. „Es ist halt ein bedeutendes Dokument, sozusagen historisch wertvoll. Ein Zeitzeugnis ersten Ranges.“


  „Ein unheilbringendes Monster ist es“, schrie Adrian. „Wir müssen es vernichten. Los jetzt! Zünde es endlich an!“


  Marco strich ein neues Streichholz über die Zündfläche der Streichholzschachtel. Die Flamme schoss hervor und er hielt sie augenblicklich an einige Buchseiten, die sofort Feuer fingen. Keine Minute später loderte der Feuerschein bereits im Kamin. Die Flammen fraßen sich weiter, gingen aufs Holz über. Erste verkohlte Buchfetzen flogen in die Luft.


  „Geschafft!“, atmete Marco auf.


  „Jetzt wird alles gut“, ergänzte Adrian.
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  Präsident Leblanc hatte sich nach dem späten und ausgiebigen Abendessen in seinem Arbeitszimmer eine Zigarre gegönnt und war im Sessel sitzend eingenickt. Jetzt erwachte er von einem beißenden Geruch. Asche war auf den Teppichläufer gefallen und sengte ihn an. Leblanc war zwar noch schläfrig, aber im nächsten Moment hellwach und trat die Asche aus. Er legte den Zigarrenstummel, der fast vollständig in seiner Hand verkohlt war, in einen Aschenbecher und stand auf. Seine Uhr zeigte ihm an, dass es nur noch 24 Minuten bis Mitternacht waren. Er musste sich sputen, denn er wollte der Erste in der Bibliothek sein.


  Leblanc trank einen Schluck Mineralwasser und spülte mit einem trockenen Chablis nach. Er fühlte sich gestärkt, seinem größten Gegner und Feind gegenüber zu treten, und verließ sein Arbeitszimmer.


  In den Gängen des Schlosses war es düster. Nur einige Kerzen in den Ständern an den Wänden flackerten. Leblanc empfand die Stille als unheimlich. Niemand war weit und breit zu sehen. Aber er wollte auch niemanden sehen. Nur ihn. Und später natürlich Sophie in den Armen halten.


  Er ging zwei Treppen hinunter und bog dreimal ab, bevor er zur Bibliothek kam. Dort gab er den Sicherheitscode ein und ging hinein.


  Etwas irritierte ihn sofort, aber er wusste nicht, was es war. Ein fremder Geruch? Ein Windhauch? Stand etwa das Fester offen? Er konnte sich nicht erklären, warum er plötzlich eine Gänsehaut bekam. Doch als er den Mittelgang durch die Reihen der Regale ging, am Ende ankam und einen Blick auf die Vitrine warf, blieb ihm fast das Herz stehen.


  Ein Wutschrei verpuffte in seinem Hals. Er krallte sich an ein Regal, sonst wäre er zusammengebrochen. Er fühlte sich kurz vor der Ohnmacht.


  Die Vitrine war leer.


  Wie konnte das sein?


  Leblanc schnappte krampfhaft nach Luft. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Was konnte er jetzt tun? Wie sollte er das Luzifer erklären? Und vor allem: Jetzt musste er ihm wohl oder übel das echte Buch, sein Buch, geben.


  Sein Magen drehte sich um: Er hatte kurzfristig das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Kaum hatte er diese unliebsame Tatsache verinnerlicht, hörte er im Rücken ein Geräusch. Er schien zu kommen.


  Leblanc drehte sich herum. Tatsächlich. Der Teufel stand keine sechs Meter vor ihm und sein Gesicht sprach von Zorn, Hass und Wut.


  „Warum“, begann Luzifer, „ist die Vitrine leer?“


  „Das, das kann ich dir alles erklären.“ Leblanc schwitzte immer mehr. So mies hatte er sich lange nicht gefühlt. „Ich … ich…“ Ausgerechnet jetzt versagten dem Präsidenten die Worte. Vermaledeit, ihm fiel einfach nichts Vernünftiges ein, womit er Luzifer hinhalten konnte oder wie er ihm die leere Vitrine plausibel machen konnte.


  „Ich höre!“, sprach Luzifer und es klang erhaben. Er war sich seiner Position und seiner Macht bewusst. Er hatte die Karten in der Hand und Leblanc würde er zerdrücken, wenn es sein musste.


  In diesem Moment flatterte etwas in die Bibliothek. Eine Fledermaus, die sich im Nu verwandelte. Beide schauten auf Nebiros, der sogleich feixte: „Du wirst älter, Luzifer. Du merkst überhaupt nicht, wie dich Leblanc verarschen will? Das wäre dir früher nicht passiert.“


  Luzifer schnaubte und spie Feuer Richtung Nebiros, verfehlte ihn aber um einen Meter. „Du Kakerlake hast mir gerade noch gefehlt. Was meinst du damit?“


  Nebiros hüstelte, als freue er sich wahnsinnig über seinen Coup, Leblanc und Luzifer gegeneinander ausspielen zu können.


  „Na, der Alte wollte dir ein gefälschtes Buch andrehen. Hat aber scheinbar jemand geklaut, hahahahaha! Ich könnte mir sogar vorstellen, wer.“


  Bei Leblanc schrillten die Alarmglocken. Sollten dahinter etwa diese Italiener stecken? Was hatte er sich da ins Haus geholt? Er würde sie für alles bezahlen lassen. Das schwor er sich tief und fest.


  „Niemand hält mich zum Narren“, durchkreuzte Luzifer mit harscher Stimme seine Gedanken. „Sophie wird bitter dafür bezahlen.“ Er plante, sobald er Sophie erledigt hatte, sich Leblanc und Nebiros vorzuknöpfen. Vor Wut ließ er einen lauten Schrei ertönen, der im gesamten Schloss zu hören war.
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  Adrian fuhr zusammen. Was war das? Hatte da jemand geschrien? Es drang durch Mark und Bein und ließ selbst dickste Wände erzittern. Gläser auf dem Tisch wackelten, genauso wie die Lampe an der Decke. Da musste etwas passiert sein.


  „Das kam doch aus der Bibliothek, oder?“, fragte Nico.


  „Mir schwant da was“, kommentierte Marco.


  „Okay, dann schauen wir uns die Sache mal an.“ Adrian ging vor, seine beiden Freunde folgten ihm. Vorsichtig liefen sie die Gänge entlang, immer darauf bedacht, von niemandem entdeckt zu werden.


  „Ich schätze“, flüsterte Marco, „der Präsident ist stinksauer.“


  „Soll er doch“, antwortete Adrian. Er nahm sich vor, seinen Dienst auf dem Schloss zu quittieren, sobald er Sophie gefunden hatte. Er wollte mit der Präsidententochter nach Italien verschwinden, sie heiraten, Kinder mit ihr bekommen, zwei Hunde und zwei Katzen anschaffen und ein glückliches Leben an ihrer Seite führen. Sie war seine Königin. Er musste sie nur noch retten.
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  In rasender Wut stürzte sich Luzifer mit ausgebreiteten Flügeln auf Leblanc und drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zu. „Du gibst mir jetzt sofort mein Buch, du Ratte, sonst vergesse ich mich und stürze die gesamte Welt ins Chaos. Ich werde alles Lebendige vernichten. Alles, das schwöre ich, bei Satan, bei allen Geistern, Dämonen und den Verdammten dieser Erde. Nur du kannst mich davon abhalten. Gib das Buch her! Jetzt ist deine letzte Chance.“


  Seine Pranken krallten sich fester um Leblancs Hals, doch plötzlich fühlte Luzifer nur noch lebloses Fleisch. Leblancs Körper sackte in sich zusammen, sein Kopf fiel auf die Brust. Die Arme und Hände hingen schlaff herab.


  War Leblanc etwa tot? Herzinfarkt? Oder was war mit ihm passiert?


  Luzifer legte ihn auf dem Boden ab. „Hey, Monsieur!“ Er gab dem Präsidenten ein paar heftige Backpfeifen. „Hallo? Noch da?“ Plötzlich hörte er eine raue Stimme hinter sich und fuhr herum.


  „Wird schnell ohnmächtig, il presidente, hahahaha“, rief Nebiros. „Dieser Möchtegern-Teufel.“


  „Was sagst du da?“ Luzifer fuhr augenblicklich herum.


  „Nichts! Wieso?“ Nebiros erschrak, als er Luzifers Augen aufblitzen sah. So lichterloh hatte er sie noch nie gesehen.


  „Möchtegern-Teufel?“ Jetzt schien Luzifer ernst zu machen und trat direkt vor Nebiros. „Was genau willst du damit sagen?“ Nebiros wunderte sich. Luzifer schien nichts zu wissen. Und da ihm Leblanc sowieso ein Dorn im Auge war, wäre es ihm nicht ungelegen gekommen, wenn Luzifer den Präsidenten ins Totenreich befördern würde.


  „Er will doch deinen Platz einnehmen. Hast du das etwa noch … noch nicht … ka … ka … pier … t?“ Nebiros fing an zu stottern, als er Luzifer auf sich zukommen sah.


  Er atmete tief durch, doch im gleichen Moment stürzte sich Luzifer auf Nebiros, der aber geschickt auswich und sich an die Wand drückte.


  „Flink, flink! Traut man dir gar nicht zu, du kleiner, runder, glibbriger Fettsack“, feixte Luzifer, dessen Hände ins Leere gegriffen hatten. „Na warte!“


  Wieder stürmte Luzifer vor und wollte Nebiros packen, aber der Dämon ergriff seinerseits die Flucht nach vorne, sprang in die Höhe, drückte sich weg von der Wand und prallte mit seinem Körper gegen Luzifers Brust, der aus dem Gleichgewicht kam und der Länge nach hinfiel.


  „Ich bin der Auserwählte“, schrie Luzifer, am Boden liegend, und schlug mit der Teufelskralle gegen ein Regalbein. „Der einzige wahre und leibhaftige Teufel und niemand wird mir meinen Rang streitig machen. Hast du das verstanden?“


  Er raffte sich sogleich wieder auf, schüttelte den Kopf, den er sich auf dem Boden angeschlagen hatte, und fixierte Nebiros.


  Das fette Etwas grinste ihn frech an. „Hör auf!“, schrie er. „Was willst du eigentlich von mir? Dein Feind liegt da hinten.“ Er deutete Richtung Leblanc, der immer noch leblos und zusammengekrümmt auf dem Boden lag und von dem kein Mucks zu vernehmen war.


  Luzifer besann sich erneut, brauchte sich aber keine Kampfstrategie mehr auszudenken, denn plötzlich krachte es. Rummms! Das Geräusch war von der Tür gekommen. Adrian stolperte in die Bibliothek und lag kurz darauf mit dem Bauch auf dem Parkett. Er hatte die Szene durchs Schlüsselloch beobachtet und die Tür war nach innen aufgegangen.


  „Ich … äh … also…“, stammelte er. Mehr jedoch brachte er nicht über die Lippen. Er wirkte schuldbewusst und hilflos.


  „Was wollen denn die Affen hier?“, ließ sich Nebiros herab zu fragen.


  “Ich hau‘ ihm aufs M…“ Weiter kam Marco nicht, denn Nico hielt ihn vehement zurück und bat ihn inständig, seine Fresse zu halten. Die Brüder hatten hinter Adrian die Bibliothek betreten.


  Adrian kam wieder auf die Beine und schrie aus Leibeskräften Luzifer an. „Wo ist Sophie?“, föhnte es dem Teufel entgegen. Er spürte den Atem des Italieners, obwohl er an die zehn Meter von ihm entfernt stand. Und kurz darauf sah Luzifer, wie er auf ihn zu hechtete. Der Teufel konnte nicht mehr ausweichen und beide krachten gegen die gegenüberliegende Wand. Sie schlugen aufeinander ein, packten sich gegenseitig an den Kehlen und rangen miteinander. Luzifer packte Adrian, hob ihn hoch und warf ihn im hohen Bogen gegen die Vitrine, dass es nur so schepperte. Adrians Kreuz drohte zu brechen. Er sackte in sich zusammen du fiel zu Boden.


  „Geiles Duell“, frohlockte Nebiros. „Der Italiener hat ja wohl `ne Vollmeise!“


  Und Luzifer ließ nicht locker, trat zu Adrian, packte ihn erneut und schleuderte ihn nochmals gegen die Vitrine, dass es den Anschein hatte, Adrian brachen alle Knochen.


  Marco und Nico waren wie versteinert, als sie die Szene beobachteten, lösten sich dann aber aus ihrer Starre, stürmten zu den Kämpfenden und stellten sich zwischen sie.


  Nico wandte sich zu Adrian, der sich auf dem Boden krümmte. Er wollte sich um ihn kümmern, doch mitten in der Bewegung hielt er inne, genauso wie Luzifer und Nebiros. Einzig Leblanc, der immer noch ohnmächtig war, bekam von dem folgenden Schauspiel nichts mit.


  Ein Lichtschein fuhr in die Bibliothek und erhellte die Szenerie in grellem Licht. Nebelfontänen schossen in das Labyrinth zwischen den Regalen und nahmen die Sicht. Die Luft roch nach Myrrhe und Weihrauch. Eine extrem hohe Sopranstimme erfüllte urplötzlich den Raum und ein hebräischer Gesang schmetterte den Anwesenden um die Ohren.


  „Was ist das?“, schrie Nico und fuhr erschrocken zusammen.


  „Keinen Schimmer“, meinte Marco. „Aber bestimmt nichts Gutes.“


  Im Nebel tauchte eine Gestalt auf, die in ein weißes Gewand gehüllt war und einen langen weißen Bart trug. Die Augen des Mannes wirkten weise und uralt.


  „Ich glaub mich tritt ein Pferd“, rief Nico erstaunt. „Das ist doch König Salomon.“


  Hinter ihm kamen elf weitere Gestalten zum Vorschein. Seine Geister, die Mönche aus dem Kloster Montecassino. Sie bildeten einen Kreis um den alten König.


  „Was geht denn hier ab?“, drückte Marco seine Fassungslosigkeit aus, angesichts dessen, was seine Augen sahen, sein Gehirn aber nicht verarbeiten konnte. Er fühlte sich wie in einer Hollywood-Produktion eines neuen Thrillers.


  „Ruhe!“, ermahnte Adrian. „Ich glaube, wir werden gleich Zeugen eines denkwürdigen Ereignisses.“


  König Salomon hob die Hände hoch und führte sie kurz darauf vor der Brust zusammen, als wolle er anfangen zu beten. Die Geister taten es ihm nach.


  Und schon begann der erste mit bebender Stimme das Ritual: „Mein Diener bist du, Satan – unter allen Anwesenden, höre du mir zu!“


  „Unendlich ist mein Reich. Und wo ist dein Platz, Satan? Zweifelst du etwa daran, dass dein Reich die Hölle ist?“, erschallte die Stimme des zweiten. Und so ging es rasch voran.


  Luzifer war so perplex, dass er sich zunächst nicht rühren konnte. Bis er sich aufgerafft hatte, hatten die ersten sieben Mönche bereits ihre Verse herunter gebetet. Und auch der achte Mönch ließ sich von mehreren Feuerbällen, die aus Luzifers Pranke schossen, nicht beirren: „Hinaus aus meiner Welt, Satan, mein Zorn wird dich treffen. Sei verdammt!“


  Das Feuer schien den Geistern nichts anhaben zu können, denn auch der neunte Mönch sagte seinen Vers auf: „Hinab mit dir, Satan, hinters lodernde Höllentor! Niemals wieder kommst du hervor!“


  Luzifer flippte komplett aus und zündete mit weiteren riesigen Feuerbällen aus seinen Händen eine Regalreihe nach der an. Die halbe Bibliothek loderte bereits und sah aus wie das Empfangszimmer der Hölle. Einige Fenster zersprangen durch die Hitze. Bücher brannten und flogen durch die Luft.


  „Aaaaaaaaaaaaaaaahhhh!“, schrie Luzifer. Seine Augen kochten, so wütend war er noch nie. Das Glas der Vitrine, in der sein Buch aufbewahrt worden war, zerbarst unter seinen fürchterlichen Blicken in Millionen Teilchen.


  Doch schon sprach der zehnte Mönch gegen die Lautstärke und den züngelnden und gefräßigen Brand an: „Das ewige Feuer entflammen und dich, Satan, für immer gefangen halten!“


  Luzifer versuchte, in die Mitte des Kreises einzudringen, um Salomon den Gar aus zu machen. Doch er kam nicht an den Geistern vorbei. Der Zugang schien wie vernagelt und Salomon unerreichbar.


  „Du kannst mich nicht vernichten“, schrie Luzifer Salomon an und formte beide Teufelskrallen zu Fäusten. Sein Blick loderte dabei feuerrot.


  Doch der alte König reagierte gar nicht darauf, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf das Ritual, das inzwischen bei Mönch Nummer elf angekommen war: „Ewig wirst du dort sein, Satan, in grenzenlosem Leid. Wehe dem, der dich befreit!“
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  „Mamma Mia“, flennte Nico und hielt sich die Hand vor die Augen, um sich vor dem heißen Rauch zu schützen. Er war kreidebleich geworden und konnte das alles nicht fassen. Komischerweise spürte er keine Angst oder Panik, zu unwirklich war das, was hier gerade ablief. Er konnte kaum seine Blicke von Salomon und den sprechenden Geistern wenden, doch plötzlich hielt er inne und schrie: „Da fehlt ein Geist.“


  „Häh, wieso?“, erkundigte sich Marco, der schon die ganze Zeit hüstelte, weil er jede Menge Rauch geschluckt hatte.


  „Sie müssen zu zwölft sein“, erklärte Nico, „um das Ritual zu beenden und Luzifer zurück in die Hölle zu schicken.“


  „Ist doch schnurz egal“, schrie Adrian die beiden an. „Los, kommt! Wir müssen zusehen, dass wir hier lebendig rauskommen.“


  Als Nico an einem Fenster vorbei kam, dessen Fenster kaputt gegangen war, blickte er hinaus in den Himmel. „Was ist das da am Himmel?“ Er zog Marco zu sich, der aber mit den Achseln zuckte. „Ich glaub mich tritt ein Pferd“, meinte daraufhin Nico. „Wenn ich mich nicht täusche, sind das Dämonen, die Luzifer zu Hilfe eilen wollen. Sie fliegen nämlich aufs Schloss zu.“


  „Oh, Scheiße“, schrie Marco. „Lass uns schnell verschwinden.“


  Adrian ließ sich von Nico nicht beirren und stieß die beiden vor sich her Richtung Eingangstür, aber eine Feuerwand stemmte sich ihnen entgegen und verhinderte, dass sie hinaus gelangen konnten.


  Im rechten Augenwinkel beobachtete Adrian plötzlich, dass sich auf dem Boden unweit der Vitrine etwas regte. Leblanc war von der Hitzeentwicklung aus seiner Ohnmacht erwacht und erhob träge und benommen seinen Oberkörper. Er hielt zum Schutz die Hände vors Gesicht und blickte sich um. Offensichtlich hatte er die Situation schneller einschätzen können, als ihm in seinem erbärmlichen Zustand zuzutrauen war, denn urplötzlich sprang er auf und flitzte wie ein Wahnsinniger an Adrian, Marco und Nico vorbei und durch die mächtige Flammenwand hindurch.


  Die drei Freunde sahen sich bedeppert und fassungslos an. Sollten sie es etwa auch wagen?
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  „Das wird mir hier zu heiß“, raunte Nebiros und wollte gerade die Bibliothek verlassen, als er einen Griff um seinen fetten Hals spürte. Ein Arm schnürte ihm die Kehle zu und zog ihn mit sich.


  „Du kommst mit, verdammter Bastard!“ Es war Luzifer, der den Dämon nicht mehr losließ und wegzerrte.


  Nebiros erkannte seine Situation rasch. Er hatte nur noch eine Chance, fackelte nicht lange und verwandelte sich in die Fledermaus. Dadurch entkam er Luzifers Umklammerung, der plötzlich ins Leere griff und sich wunderte, wohin Nebiros verschwunden war. Erst als die Fledermaus ihre Schwingen erhob, um die Flatter zu machen, kapierte Luzifer, was Nebiros vorhatte, schnappte nach ihm und erwischte ihn noch am Flügel. Er packte gezielt zu, verfrachtete die Fledermaus in seiner Jackentasche und knöpfte sie zu.


  „Basta!“, schrie er, erkannte aber sogleich, dass er sich mit diesem unwichtigem Kram aufgehalten hatte, denn das Ritual war weit vorangeschritten und neigte sich bereits dem Ende entgegen.


  Inmitten der um sich greifenden Flammenhölle stand König Salomon im Kreise seiner Geister wie ein Fels in der Brandung und hob seinen Kopf. Er öffnete den Mund, seine Augen glühten rot, und er sprach laut und für alle verständlich den letzten, den zwölften, Vers, der das Ritual vervollständigen sollte: „Verschwinde jetzt, Satan, hinab mit dir! Flammen sind dein Revier!“


  Keine drei Sekunden später begann Luzifer zu röcheln. Seine Augen kreisten wie wild in seinen Augenhöhlen. Er riss sich zusammen und legte alle Kraft, die er fand, in einen letzten Versuch, den Ring der Geister zu sprengen und zu Salomon durchzustoßen, um ihn seinerseits zu vernichten.


  Vergeblich. Er prallte wieder am Kreis ab.


  Und schon im nächsten Moment hob eine unsichtbare Macht Luzifer vom Boden weg und beförderte ihn in einen Schwebezustand etwa einen Meter über dem Bibliotheksparkett. An mehreren Stellen gleichzeitig fing sein Körper Feuer. Er zappelte und schrie wie verrückt: „Mich kriegt ihr nicht so schnell zurück in die Hölle. Mich nicht!“


  Doch er schien sich seinem Schicksal beugen zu müssen, denn die Flammen griffen mehr und mehr über und brutzelten auf seinem Fell. Sie schienen ihn aufzufressen und ihm die letzte Kraft zu rauben.


  Allmählich registrierte Luzifer, dass er keine Chance mehr hatte. Dass er diesmal versagt und den Kampf um die Vorherrschaft auf der Erde verloren hatte.


  Er hob die Teufelspranke und schrie Salomon an, den er kaum noch wahrnehmen konnte: „Ich komme wieder! Das verspreche ich dir!“


  Luzifer löste sich immer mehr auf und kurz bevor er vollständig verschwunden war, erkannte Adrian die Situation und schrie: „Nein!“ Er hechtete hoch und bekam gerade noch Luzifers Huf zu fassen. Retten konnte und wollte er ihn nicht, aber eine Frage brannte auf seiner Seele: „Wo ist Sophie?“, brüllte er in voller Lautstärke den Teufel an. „Wo ist sie, verflucht!“


  Die Worte schienen tatsächlich bis zu Luzifer durchzudringen, dessen Augen, oder das, was davon übrig geblieben war, ein letztes Mal aufleuchteten. Und dann stammelte er noch ein Wort, das nach ‚Kekr‘ klang, bevor er vollständig in sich zusammenbrach. Seine Reste zerfielen zu Asche, die auf den Boden der Bibliothek rieselte.


  Augenblicklich versiegten die Flammen ringsherum und ein Donnergrollen, das durch Mark und Bein fuhr, war zu vernehmen. Ein Gewitter, mit tiefschwarzen Wolken, lag direkt über Schloss La Belle und öffnete seine Schleusen.


  Nico, der noch am Fenster stand, schaute gebannt hinaus und zuckte urplötzlich zusammen. Eine riesige Explosion und ein Feuerball erhellten die Szenerie. Die Dämonen waren am Himmel explodiert und zerfielen zu Staub, der langsam zu Boden schwebte.


  In der Bibliothek erklang wieder laut und deutlich der hebräische Gesang. Salomon verbeugte sich vor seinen elf Geistern, bedankte sich für die gute Zusammenarbeit und löste sich in Luft auf. Er hatte sein Dasein auf Erden erfüllt und zog sich nun zurück in seine Ruhestätte. Seine Geister begleiteten ihn und wachten über ihn, bis seine Weisheit und Macht auf Erden erneut gebraucht werden würde.
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  „Was hat er gesagt?“, fragte Adrian hektisch nach. „Ich konnte es nicht verstehen.“ Die Freunde sahen sich ratlos an, bis Nico mit dem Finger schnippte. „Ich glaub‘, ich hab’s. Kerker! Er hat Kerker gesagt.“


  Eine Millisekunde später hatte sich Adrian bereits in Bewegung gesetzt und rannte wie von Sinnen aus der Bibliothek. Die Flammen berührten ihn zwar noch, waren aber mittlerweile so klein, dass sie keine Gefahr mehr darstellten.


  Marco und Nico reagierten geistesgegenwärtig und folgten Adrian auf dem Fuße, konnten aber nur schwer Schritt halten. Denn Adrian flog förmlich die Treppen hinunter.


  Im Kellergang angekommen schrie er mehrfach: „Sophie! Sophie! Wo bist du?“


  Er schaute sich um. Es gab mehrere Türen, die rechts und links abgingen. Er spähte in jeden einzelnen Raum, bis er auf eine massive Kerkertür traf, die verschlossen war. Zum Glück steckte der Schlüssel im Schloss.


  Er drehte ihn hektisch um, stieß die Tür auf und blickte hinein. Rechts in der Ecke auf einer Pritschte lag ein dämonenhaftes Wesen und rührte sich nicht. Auf der anderen Seite stand ein Stuhl, auf dem eine Person saß, in sich gesunken. Ihr Kopf hing schlaff herab.


  „Sophie!“, schrie er.


  Adrian hastete hin, kniete sich vor sie und hob ihren blonden Schopf. Er blickte in vollkommen weiße Augen, die nichts wahrnahmen. Sie schien entrückt von allem Irdischen.


  Adrian griff nach ihrer Hand und fühlte nach einem Puls. Nichts. Panisch löste er ihre Fesseln, hob sie vom Stuhl und nahm sie in den Arm. Da sie nicht selbst stehen konnte, setzte er sich auf den Boden und legte ihren Kopf in seinen Schoß.


  Immer wieder strich er durch ihre wundervollen Haare, die er so liebte. Eine erste Träne suchte sich ihren Weg und tropfte zu Boden.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Marco und Nico standen abgehetzt in der Kerkertür.


  „Ist sie tot?“, fragte Marco mit heißem Atem.


  Die Frage stand eine Weile im Raum, da niemand einen Pieps von sich gab. Die Luft war kalt. Am Horizont hörten sie das Grollen. Den Donner.


  Nico kniete sich vor Adrian und berührte Sophies Halsschlagader. „Sie darf nicht sterben“, sagte er fast schon melancholisch.


  Und kurz darauf voller Hoffnung: „Ich spüre was.“


  Adrian sah ihn mit großen Augen an und in diesem Moment konnte er sich nicht mehr zurückhalten und weinte wie ein kleines Kind.
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  Keine zehn Minuten später trugen Adrian, Marco und Nico Sophie in ihr Zimmer und hoben sie auf ihr Bett, wo sich Adrian liebevoll um sie kümmerte.


  Marco hatte bereits aus dem Kerker versucht, einen Notarzt zu ordern, aber mit dem Handy keine Verbindung bekommen. Er probierte es wieder und wieder und wurde von Adrian mit hoffnungsvollen Augen beobachtet.


  „Mist, verfluchter!“, schrie Marco. „Wir haben hier überhaupt keinen Empfang mehr.“ Das Handy zeigte tatsächlich nichts an. „Sieht so aus, als ob das gesamte Netz zusammengebrochen ist.“


  Nico ging verwundert zum Fenster und starrte zum Himmel, dessen hohe Wolkenberge eine Sintflut zur Erde schickten. Regen peitschte gegen die Glasscheibe. Dicke Äste und Baumstämme wankten. Einige kleine Bäume waren bereits entwurzelt und vom Sturm weggetragen worden.


  Mitten am Tag herrschte tiefschwarze Nacht. Doch das war nicht alles.


  „Polarlichter“, rief Nico ängstlich und weitete die Augen. „In sämtlichen Himmelsrichtungen und sehr grell.“ Sie beleuchteten die Erde und es schien wie ein letztes Geleit.


  „Porce dio! Jetzt sag endlich, was das zu bedeuten hat?“ Marco bekam sich kaum noch ein.


  „Ich wusste, dass das nicht gut ausgeht“, raunzte Nico.


  „Wie meinst du das?“, fragte Marco nach, der immer ärgerlicher klang.


  „Sieht so aus, als ziehe gerade ein Magnetsturm auf. Er könnte durch massive Explosionen auf der Sonne ausgelöst worden sein.“


  „Und was heißt das für die Erde?“


  „Die Pole werden sich umkehren. Vulkane werden aktiviert. Erdbeben hervorgerufen. Atomkraftwerke könnten in die Luft gehen. Der Strom wird ausfallen. Könnte sein, dass sich gerade die 5. Prophezeiung der heiligen Bernadette erfüllt.“


  „Von wem?“


  „Hast du etwa noch nie von ihren Vorhersagen gehört?“


  „Nö.“


  „Du Banause.“


  „Von was redest du überhaupt?“, empörte sich Marco. „Sag mir jetzt sofort, was du damit meinst!“


  „Naja“, antwortete Nico und zuckte die Achseln. „Ich glaube, der Weltuntergang hat gerade begonnen.“


  Adrian sah die beiden verblüfft an. Minuten lang herrschte eisiges Schweigen, das nur vom Donner unterbrochen wurde.
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  Präsident Leblanc erwachte in seinem persönlichen Schlafgemach. Verwundert registrierte er, dass er auf dem Boden lag. Er hatte einen merkwürdigen Geruch in der Nase. Es roch nach Rauch und Feuer. Nur langsam und schemenhaft erinnerte er sich an die Vorgänge in der Bibliothek, aber er hatte überhaupt keine Ahnung, wie er dort hinaus und hier her gekommen war. Seine Kleidung war an verschiedenen Stellen angesengt.


  Ihm dämmerte, dass es gebrannt hatte, ja, dass die gesamte Bibliothek in Flammen gestanden hatte.


  Und dann schoss ein Gedanke blitzartig durch seinen Schädel: Wo ist mein Buch?


  Er schaute verwirrt, aber dann schien ihm eine Idee zu kommen. Er schwang sich hoch, lief zu seinem Schrank und schloss seinen Safe auf. Als er hineinblickte, erkannte er das alte Stück mit dem vergilbten Umschlag und ein Lächeln legte sich auf seine bärtigen Wangen.


  „Da bist du ja.“ Er nahm es heraus und streichelte die Oberfläche lange mit den Fingerspitzen. „Niemand wird mir mein Buch wegnehmen, mir, dem großen Luzifer. Niemand! Und mit deiner Hilfe werde ich alles vernichten.“


  Seine Augen flammten hasserfüllt.


  Und als ob ihm der Himmel recht geben wollte, erklang ein ohrenbetäubender Donner, der selbst die Mauern von Schloss La Belle zum Wanken brachte und die gesamte Umgebung erschütterte.


  Inzwischen ergossen sich Wassermassen über Schloss La Belle, Frankreich und ganz Europa. Selbst der Vordere Orient, halb Asien und die anderen Kontinente, Amerika, Australien und Afrika, wurden nicht verschont. Kein Stein blieb auf dem anderen. Die Welt ersoff.


  Weitere spannende Titel im mainbook Verlag:


  Die ebook-Serie „Sex & Crime“ von Harry Hold zu je 4.99 in sämtlichen ebook-Shops.
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  Teil 4 wird im Frühjahr 2013 erscheinen.
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